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  Dieses Buch widme ich Magdalena Pfaar, einer wunderbaren Urgroßmutter, Großmutter, Mutter und Ehefrau, die von uns gegangen ist.


  Alles Gute wünsche ich dir, wo auch immer du jetzt bist.


  



  



  


  Zum Glück gibt es das Herz, es behält Dinge, die der Kopf irgendwann vergisst.


  



  (Lena Wagner)


  


  Man muss die Welt nicht verstehen,

  man muss sich nur darin zurechtfinden.

  



  (Albert Einstein)


  



  Das kleinere Übel ist stets das, was man gestern hätte wählen können.


  Ich bin Alexis Sommers, ein Mädchen von sechzehn Jahren und meiner Meinung nach vollkommen normal. Doch wie normal ist ein Teenager schon? Ich höre gerne Musik, schaue gerne dumme Filme, lache mich über Dinge kaputt, die nicht witzig sind, gehe nur aus Pflichtgefühl in die Schule, hasse Hausaufgaben, finde Lehrer unnötig und bin launisch. Ein ganz normaler Teenie eben.


  Ich wohne mitten im Bundesstaat Florida und finde es eigentlich sehr schön hier – na ja, ich war noch nicht an sehr vielen Orten, ehrlich gesagt noch nie außerhalb der Vereinigten Staaten, aber das ist hoffentlich nicht so ungewöhnlich für ein sechzehnjähriges Mädchen, oder?


  Wir, also meine Mom, meine Schwester Madlen und ich, wohnen in einem schönen großen Haus, mit Ausblick auf eine Bucht, und einem riesigen Garten. Meinen Vater hatte ich, seit meine Mutter mit Madlen hochschwanger gewesen war, sie ist mittlerweile fünf Jahre alt, nicht mehr gesehen. Er ist vor Jahren mit irgendeiner jungen und hübschen Frau durchgebrannt und hat uns zurückgelassen. Ich weiß noch nicht einmal genau, wo er wohnt. Mittlerweile bin ich darüber hinweg und auch meine Mutter hat einen neuen Freund namens Robert Cole, der wirklich sehr nett ist.


  Was ich im Moment mache? Ich liege auf unserem Sofa und grübele über mein Leben nach. Na ja, an sich war es ja ganz okay, doch im Moment hatte ich ein kleines Problem. Aber es ist wohl am besten, ich fange am Anfang an.


  Also, es beginnt damit, dass in einer Woche der Frühlingsball stattfindet. An sich nichts Schlimmes und für jedes Mädchen ein Traum. Für mich jedoch nicht. Warum ich nicht so der »Ball-Typ« bin, weiß ich gar nicht so genau. Ich stehe einfach nicht auf Tanzen – vor allem nicht mit irgendeinem fremden und pubertierenden Jungen –, und dafür gibt es eigentlich keinen besonderen Grund. Offen gesagt habe ich einfach keine Lust. Das Problem ist, dass wir hingehen müssen. So eine Art Pflichtveranstaltung. Und wenn ich nicht gerade unter den Rädern eines Busses lande, muss ich wohl oder übel dort hin. Mein Problem ist allerdings nicht, dass mich niemand gefragt hatte, nein, ich hatte nur nie gewollt. Na ja, ich habe ja keine Vorurteile oder so, aber genau genommen sind alle tauglichen Jungen auf meiner Highschool Idioten, und um ehrlich zu sein, würde ich lieber alleine auf den Ball gehen als mit einem von denen.


  Doch dann, vorgestern, versprach ich meiner besten Freundin Elain, eigentlich nur so aus Spaß, dass ich mit dem Nächsten, der mich fragen würde, zum Ball gehen würde, da sie es nicht mehr aushielt, dass ich immer alle abblitzen ließ. Tja, und schicksalhafterweise fragte mich keine zehn Minuten später Mark Shane, der bestaussehende, beliebteste und coolste Junge der ganzen Schule. An sich ein Traum, nicht wahr?


  Was das Problem ist? Die Cheerleader und beliebten Mädchen finden das, ich jedoch nicht. Er ist schlicht und einfach überhaupt nicht mein Typ.


  Doch da kam auch schon das nächste Problem: mein Versprechen. Es wäre ganz einfach gewesen, das Versprechen zu brechen, Elain hätte ja nie etwas erfahren müssen. Doch leider stand sie, gerade als er mich fragte, direkt neben mir.


  Allein ihr Blick sagte mir schon, dass ich »ja« sagen musste. Widerwillig – aber wohl auch ein bisschen neugierig – stimmte ich zu. Um genau zu sein, hatte es mich eigentlich gewundert, dass ausgerechnet Mark mich gefragt hatte, denn wir hatten noch nie wirklich ein Wort miteinander gewechselt, und ich war genau genommen auch nicht der Typ Mädchen, mit dem er normalerweise ausging.


  Nicht, dass ich hässlich war, nein, überhaupt nicht. Ich habe lange, hellbraune Haare, leuchtend grüne Augen und eine schlanke Figur. Eigentlich ganz hübsch, aber trotzdem verstand ich es nicht so recht. Zwar zweifelte ich nicht daran, dass er mit fast jedem Mädchen auf unserer Highschool schon einmal ausgegangen war, und ich noch in seiner Sammlung fehlte, es überraschte mich allerdings ein wenig. Zu gerne hätte ich sein Gesicht gesehen, wenn er von mir eine Abfuhr erteilt bekommen hätte, doch wohl oder übel musste ich – gezwungenermaßen – zusagen.


  Und so war es passiert. Ich würde mit Mark auf den Ball gehen. Mit dem Jungen, mit dem jedes Mädchen gehen wollte, mit Ausnahme von mir.


  Hier saß ich jetzt also und – es tut mir leid, das sagen zu müssen – wartete auf Mark. Er hatte mich eingeladen. Und obwohl ich eigentlich keine Lust hatte, fand ich es irgendwie sinnvoll, ihn ein wenig kennenzulernen, bevor wir uns aneinander schmiegen und zusammen tanzen würden. Also erhob ich mich und ging hinauf in mein Zimmer, um mich noch ein wenig zurechtzumachen. Währenddessen entfuhr mir ein tiefer Seufzer.


  


  Als mir bewusst war, was ich getan hatte, war es schon zu spät ...


  Als die Hupe von Marks Wagen erklang, legte ich gerade meine Haarbürste zur Seite. Ich schaute noch einmal in den Spiegel und betrachtete meine blaue, enge Jeans, die hellgrüne, luftige Bluse, die wunderbar zu meinen Augen passte, und meine kleine, dunkelbraune Umhängetasche, in der alles Wichtige verstaut war. Ich drehte mich einmal demonstrativ vor dem Spiegel, als ein zweites Hupen erklang, und ich eilig die Treppe hinunterrannte. Hastig zog ich meine Ballerinas an, atmete einmal tief durch und öffnete die Haustür.


  Einen Moment blieb ich wie angewurzelt stehen und hielt mein Gesicht in die Sonne. Vogelgezwitscher, warme Sonnenstrahlen und der herrliche Duft nach Frühling umgaben mich.


  Ein erneutes Hupen durchbrach die Stille und scheuchte einige Vögel auf. Zuerst war ich ärgerlich, doch dann fiel mir wieder ein, was das Hupen bedeutete, und ich hastete die Auffahrt zur Straße hinunter. Hinter unserer großen Hecke stand Marks hellrotes Sportcabrio. Mittlerweile verschlug es mir nicht mehr die Sprache, wenn ich dieses Gefährt sah.


  In dem Auto saß– ganz cool– Mark. Er sah wirklich nicht schlecht aus mit seinen strohblonden Haaren, seinen braunen Augen, die von einer Markensonnenbrille verdeckt waren, und seinem riesigen, muskulösen Body. Doch mein Typ war er trotzdem nicht. Wahrscheinlich war er einfach zu auffallend, protzig und selbstsicher.


  Ich setzte ein Lächeln auf und öffnete die Tür. Nicht, dass er sie mir aufhielt, nein, Manieren waren im 21. Jahrhundert wohl nicht mehr in Mode. Ich setzte mich schnell und geschickt hin, denn ich kannte diese Art Typen und wollte nicht riskieren, dass er mich bei der nächstbesten Gelegenheit begrapschte. Also ließ ich ihm von vorneherein keine Gelegenheit dazu, denn wer wusste schon, wie er drauf war? Also ich wusste es nicht.


  Nach einer schweigsamen Fahrt hielten wir wenige Minuten später mit dem Wagen genau vor der Tür von »Pepe’s Specialties«– ein sehr beliebter Treff, um essen zu gehen. Wir stiegen aus und ich streckte mich erst einmal. Angeekelt bemerkte ich Marks Blicke direkt auf meinem Rücken, wie sie weiter hinunterwanderten zu meinem Po. Ich atmete einmal tief durch– als ob einmal reichen würde–, setzte ein charmantes Lächeln auf und drehte mich zu ihm um. Jetzt schaute er mir nicht mehr auf den Hintern, sondern in die Augen, na ja, zumindest die meiste Zeit, solange er nicht weiter hinunter schielte.


  Nur damit ihr Bescheid wisst, er war noch nicht einmal rot oder verlegen geworden, als er bemerkte, dass ich ihn erwischt hatte. Nein, er lächelte mich nur schelmisch an. Innerlich verdrehte ich die Augen und seufzte. Es fehlte nur noch, dass er mir wie ein Hund hinterherlief und Speichel aus seinem Mund tropfte.


  Ich wünschte, meine beste Freundin Elain wäre hier. Sie würde mich mit ihrem grandiosen Humor zum Lachen bringen. Oder David. Der tollste, verständnisvollste und klügste Kumpel überhaupt. Selbst mit Bethanie– meiner tödlich nervenden Cousine– wäre ich jetzt lieber hier. Eigentlich mit jedem, nur nicht mit Mark. Na ja, ich hatte mir die Suppe eingebrockt, also musste ich sie auch wieder auslöffeln. So folgte ich Mark in die Pizzeria.


  Nachdem wir eingetreten waren, führte uns eine Kellnerin zu einem Zweierplatz am Fenster. Erleichtert, dass niemand hier war, der mich kannte, ließ ich mich auf den Stuhl fallen. Mark, der mir gegenüber Platz genommen hatte, lächelte mich an.


  Kurz darauf bestellten wir jeder eine Coke und er begann zu reden– ich wusste nicht, dass ein Junge so viel und schnell reden konnte, vor allem nur über sich selbst. Ich für meinen Teil nickte nur ab und zu und schwebte irgendwann in einer Art Traumblase.


  Marks Stimme und dass die Kellnerin uns die Coke brachte, nahm ich nur noch am Rande wahr. Wie von selbst sagte ich meinen Standard-Pizza-Spruch auf: »Margherita, bitte!« Dann erzählte Mark weiter, und meine Gedanken schweiften zu jenem Tag ab, an dem ich ihn das erste Mal gesehen hatte. Warum hatte ich nicht früher an ihn gedacht?


  Es war letzten Donnerstagabend gewesen. Ich war unter Zeitdruck, da es kurz vor Ladenschluss war, ich aber noch schnell einkaufen musste. Daher rannte ich über die Promenade quer durch die Stadt, und da passierte es.


  Ich war so in Gedanken versunken, dass ich ihn zu spät bemerkt hatte. Prompt stieß ich mit einem Jungen zusammen, dem ich noch nie zuvor in meinem Leben begegnet war. Wir riefen gleichzeitig:


  »Sorry, tut mir echt leid!«, mussten lachen und sahen uns plötzlich in die Augen. Es war, als ob die Zeit stillstehen würde. Es kam mir vor, als würde ich mich in seinen blau-grauen Augen verlieren, die seltsamerweise nur Wärme in mir auslösten. Ich fühlte mich so frei wie ein Vogel und wollte davonfliegen. Es war, als ob wir plötzlich wie mit einem Band miteinander verbunden wären, als würde ich ihn besser kennen, als niemand anderer sonst. Und obwohl ich mir 100%ig sicher war, dass er dasselbe spürte, hatte er nur kurz verwirrt geblinzelt, und dann nach unten geschaut.


  Von diesem Moment an war der Zauber auch von mir gefallen. Er murmelte nochmals eine Entschuldigung und verschwand. Ich war noch mindestens eine Viertelstunde dort stehen geblieben und hatte Löcher in die Luft gestarrt, bis meine Beine mich wie von selbst nach Hause getragen hatten. Bis zum nächsten Morgen war ich geistig verwirrt gewesen. Seitdem sehnte ich mich nach ihm, doch leider war ich ihm seit diesem Zusammenstoß nicht mehr begegnet…


  Eine Stimme riss mich unsanft aus meinen Erinnerungen, und obwohl ich wieder in der Realität war, blieben diese himmlischen, kalten Augen, die gleichzeitig so warm waren, in meinem Gedächtnis haften.


  »He Alexis, deine Pizza wird kalt, was ist denn los?«, verwirrt schüttelte ich den Kopf und antwortete.


  »Äh– hab’ heute Nacht nicht viel geschlafen, sorry!« Ich merkte, dass es mir wirklich nicht sehr gut ging. Warum hatte ich das nicht früher bemerkt? Erst jetzt spürte ich die stechenden Kopfschmerzen. Mark nickte.


  »Ich wollte ja nichts sagen, aber du siehst wirklich sehr angeschlagen aus.«


  »Na vielen Dank auch«, murmelte ich sauer.


  »Hast du was gesagt, Al?«


  Ich lächelte genervt.


  »Nein, nein, ich hab nichts gesagt.« Um ihn nicht noch zu reizen, indem ich ihm sagte, dass er mich nicht noch einmal so nennen sollte, schob ich mir ein Pizzastück in den Mund und lächelte versöhnlich.


  Prompt fing er erneut zu reden an und ich verdrehte unauffällig die Augen. Auf jeden Fall behaupte ich nie wieder, dass Jungs nicht viel reden können.


  Stumm betete ich zum Himmel:


  »Bitte lieber Gott, mach, dass dieser Tag so schnell wie möglich vorbei geht!«


  Dann widmete ich mich wieder meiner Pizza.


  


  Gefühlschaos hoch drei


  Erschöpft ließ ich mich auf mein Bett fallen. Nachdem wir endlich aus der Pizzeria gekommen waren, wollte Mark noch mit zu mir nach oben kommen, doch ich wollte nicht. Das war sicher gut gemeint, aber ich fand es trotzdem keine gute Idee. Also sagte ich ihm, ich würde mich einfach ins Bett legen und durchschlafen. Er war zwar enttäuscht und eigentlich war es ja auch nett von ihm gewesen, aber ich konnte mich irgendwie nicht dazu überwinden. Ich muss zugeben, dass der Abend hätte schlimmer verlaufen können, trotzdem war Mark nicht mein Typ.


  Plötzlich riss mich ein wunderschönes Bellen, welches ich so vermisst hatte, aus meiner Trübsal und ich dachte nur noch:


  »Frisbee! Frisbee ist wieder da! Endlich!«


  Denn ihr müsst wissen, in letzter Zeit ging es meinem süßen, kleinen, schwarz-weißen Border-Collie nicht so gut, und er war einige Zeit im Krankenhaus gewesen. Ich hatte mir echt viele Sorgen gemacht und sogar geheult, aber zum Glück ist er wieder kerngesund. Dass er heute wiederkommen sollte, hatte ich komplett vergessen.


  Plötzlich fühlte ich mich gar nicht mehr erschöpft. Ich rannte voller Freude die Treppe hinunter, wobei ich zweimal fast hingefallen wäre. Als Frisbee mich sah, wackelte er sofort mit dem Schwanz und hechelte. Oh, wie ich ihn vermisst hatte! Nochmals rief ich:


  »Frisbee! Na mein Kleiner, ich habe dich so vermisst!« Ich nahm ihn in den Arm und kraulte ihn am rechten Ohr, seiner Lieblingsstelle.


  Erst als ich aufsah, bemerkte ich meine Mutter und stand auf.


  »Hallo Mom, wie geht’s?«


  »Hallo Alexis!« Sie nahm mich in den Arm. Ihre kurzen, rotbraunen Haare streiften mein Gesicht und ich atmete einen vertrauten Rosenduft ein. Sie roch nicht so, weil sie Floristin war, sondern weil sie, seit ich denken konnte, immer ein und dasselbe Parfüm auftrug, was ich echt klasse fand.


  »Wo ist Rob, es ist doch Freitag, müsste er da nicht früher kommen? Und wo ist Maddie?« Meine Mutter grinste.


  »Du musst dir nicht immer solche Sorgen machen! Robs Chef hat ihn gebeten, wegen irgendetwas länger zu bleiben, und deine Schwester ist im Bad und putzt sich die Zähne! Zufrieden?« Ich nickte. Dann ging ich in unsere große Küche und holte mir ein Glas Wasser.


  »Mom, ich leg mich schon hin, mir geht’s nicht so gut, o. k.?« Und wie es zu erwarten war, blickte mich meine Mom sofort besorgt an.


  »Mom, es ist alles in Ordnung! Hab nur nicht so viel geschlafen, alles bestens!« Meine Mutter fing an, mich zu mustern.


  »Sollen wir vielleicht doch nicht fahren? Sollen wir hierbleiben?« Erst, als meine Mutter das sagte, fiel mir wieder ein, dass Rob, Maddie und meine Mom für ein langes Wochenende meine Oma besuchen wollten, wozu ich erstens keine Lust hatte– damit man es nicht falsch versteht: Ich liebe meine Oma über alles, aber mir ging es wirklich nicht gut– und zweitens musste ich noch ein wichtiges Referat schreiben– leider.


  Dann antwortete ich ihr:


  »Nein, nein, schon o. k., ich werde einfach schon ins Bett gehen und durchschlafen. Falls wir uns nicht mehr sehen, wünsche ich euch viel Spaß! Und ruft mich an, wenn ihr angekommen seid, ja?« Sie nahm mich in den Arm.


  »Ist gut, aber pass auf dich auf, und wenn irgendwas ist, rufst du an, verstanden?«


  »Natürlich, Mom! Gute Nacht und grüß’ Rob von mir!« Sie nickte.


  »Schlaf gut, mein Schatz!« Ich gab ihr einen Kuss, nahm mein Wasser und ging hoch in mein Zimmer.


  Auf dem Weg begegnete ich meiner Schwester und wieder einmal fiel mir auf, wie sehr sie meiner Mutter ähnelte, mit ihren rotbraunen Haaren und ihren blass-grünen Augen. Ich strich ihr übers Haar und nahm sie in den Arm.


  »Gute Nacht, Madlen!« Ich kitzelte sie und sie kicherte.


  »Schlaf gut, Exis!« Ich kitzelte sie noch einmal.


  »Du sollst mich doch nicht so nennen!«, sagte ich schelmisch. Sie befreite sich und rannte davon. Während sie rannte, rief sie noch mal:


  »Exis! Exis! Exis!« Ich musste lachen.


  »Das wirst du bezahlen!« Dann hörte ich nur noch, wie ihre Zimmertür aufging, sie die Zunge herausstreckte und Geräusche damit machte.


  »Das werden wir ja sehen, E-x-i-s!« Dann schloss sie die Tür. Lachend ging ich in mein Zimmer und legte mich ins Bett. Bevor ich einschlief, sah ich nur noch diese himmlischen, eisigen und feurigen Augen, dann verwischte alles zu einem unverständlichen Traum.


  Am nächsten Morgen erinnerte ich mich nicht mehr an den Traum– nur noch an diese wunderschönen Augen. Ich schlug mir selber mit meinem Kissen ins Gesicht und stöhnte über meine leidenschaftlichen Gedanken. Wenn ich nur an diese Augen dachte, überkam mich ein schauriges Gefühl. Leider und komischerweise konnte ich mich an den Rest des Jungen nicht mehr wirklich erinnern– dafür an diese Augen umso besser.


  Um mich abzulenken, stand ich auf und bemerkte, dass es mir schon um einiges besser ging. Fröhlich holte ich meinen hellgrünen Bademantel aus feinster Seide heraus, den ich einmal von meiner Lieblingstante, Tante Judy, geschenkt bekommen hatte. Sie war die beste Modedesignerin der Welt, ehrlich! Der leichte Stoff schmiegte sich sanft an meinen Körper. Dann ging ich die lange Treppe hinunter in den Flur. Ich stellte fest, dass alle schon weg waren, und war ein bisschen enttäuscht, dass sie Frisbee mitgenommen hatten. Irgendwie fühlte ich mich sehr allein in unserem großen Haus.


  Ich schüttelte den Kopf, um das kalte Gefühl der Einsamkeit loszuwerden. Dann ging ich in die Küche. Auf dem Küchentisch lag ein Zettel, und ich sah schon von Weitem, dass er von meiner Mutter war, denn ich erkannte sofort die hektische und trotzdem schön geschwungene Schrift. Komisch, dass ich von dem Lärm nicht wach geworden war… Ich nahm den Zettel in die Hand und begann zu lesen:


  Liebe Alexis,


  


  wir sind schon sehr früh aufgebrochen– Du weißt ja, wie lange wir bis zu Grandma brauchen. Ich hoffe, es geht Dir besser und Du hast gut geschlafen.


  Im Kühlschrank findest Du genug zu essen, falls Du noch irgendwas brauchst, habe ich Dir noch Geld in Du-weißt-schon-was getan.


  Ich werde Dich gegen 15 Uhr anrufen. Wenn Du nicht willst, dass ich in Panik ausbreche, solltest Du lieber da sein.


  Bitte pass gut auf Dich auf und melde Dich mal! Fünf Tage können eine lange Zeit sein. Ich hatte die ganze Zeit den Drang, Dich zu wecken und mitzunehmen, aber ja, ja, ich weiß, Du bist nicht mehr mein kleines Mädchen.


  Also bitte, Du kannst mich jederzeit anrufen– egal wann, auch nachts. Und wenn Du Dich einsam fühlst, kannst Du bei Elain übernachten. Ich habe ihre Mutter Loren schon gefragt. Also noch mal: Pass gut auf Dich auf!


  


  Viele liebe Grüße von:


  


  Robert, Madlen und Deiner Mom


  


  P.S: Wir lieben Dich!


  Ich legte den Zettel lachend beiseite.


  Ja, ich wusste, wo das Versteck für das Geld war– hinten im Küchenschrank in der Kaffeedose. Dieses Versteck hatte mir Mom schon vor 10 Jahren gezeigt, als mein Vater noch hier gelebt hatte. Es war eine Art Notreserve.


  Plötzlich knurrte mein Magen, ich ging zum Kühlschrank und holte mir ein Ei heraus. Dann briet ich mir ein Spiegelei, schön durch, aber innen noch flüssig, so wie ich es liebte.


  Als ich aus dem Fenster in die Sonne sah, wusste ich auch schon, was ich direkt nach dem Frühstück machen würde. Schnell schlang ich mein Ei und meinen Orangensaft hinunter, nahm mir ein großes Handtuch und zog meine Flipflops an. So ging ich hinaus in die Sonne.


  Ich wusste nicht genau, wie spät es war, doch ich vermutete, so gegen zehn Uhr. Ich ging einmal ums Haus in den Garten bis zu unserem Zaun, blickte über ihn und sah hinunter zu unserem kleinen Strand an den Klippen. Ja, man könnte sagen, dass es unserer war, denn es war eine kleine Bucht, zu der man nur kommen konnte, wenn man durch unseren Garten ging oder aber hinschwamm. Doch dorthin verirrten sich nur wenige.


  Ich öffnete das Tor und ging die steilen, steinernen Stufen hinunter. Unten am Strand angekommen, konnte ich das Meer rauschen hören. Schnell zog ich meine Flipflops aus, öffnete meinen Bademantel und ließ ihn zu Boden fallen. Dabei hatte ich keine Scheu, nackt hier zu stehen, denn, wie gesagt, außer mir war keine Menschenseele hier. Ich schloss die Augen und widmete mich ganz der Natur, fühlte weichen und warmen Sand unter meinen Füßen, kühlen Wind auf meinem Körper, hörte das Wasser rauschen und Vögel zwitschern, roch Salz und Frühling.


  Ich ging ein paar Schritte zum Wasser, bis es meine Zehenspitzen berührte. Es war schön kühl und ein kleiner Schauer durchfuhr mich. Ohne weiter abzuwarten, lief ich einfach hinein. Ich tauchte einmal kurz ein und kam wieder hoch. Dann musste ich auf einmal laut auflachen, so frei fühlte ich mich. Ich tanzte durch das Wasser und, dann, nachdem ich mich beruhigt hatte, schwamm ich bis zu einer Boje. Es war einfach wundervoll, wie das Wasser meinen Körper berührte, als ob es mich sanft streicheln würde. Schließlich legte ich mich auf den Rücken und ließ mich zurück zum Strand treiben.


  Nach einer Weile fühlte ich wieder Sand unter meinen Füßen und bemerkte, dass die Sonne schon viel höher stand. Hatte ich wirklich so viel Zeit hier verbracht? Lächelnd erhob ich mich. Das Wasser stand mir jetzt nur noch bis zur Taille. Ich öffnete die Augen und blickte auf den Strand und plötzlich erschrak ich: Auf dem Strand saß wirklich er, ja, der Junge mit diesen unvergesslichen Augen. Mir fiel auf, dass er älter aussah als ein Teenager und schon von Weitem konnte man sehen, dass er sehr attraktiv war.


  Als Erstes setzte mein Herz aus, danach machte es einen Freudensprung und dann schlug es wie wild gegen meine Brust. Ich hatte tierische Angst, dass er es hören könnte. Er lächelte mich an. Schamesröte stieg mir ins Gesicht und ich erinnerte mich, dass ich ja nackt war. Womit hatte ich das nur verdient? Ich wurde noch röter, wenn das überhaupt möglich war. Ich musste aussehen wie eine Tomate und hoffte dennoch, dass ich mit meiner Vermutung falsch lag.


  Ich hastete zum Strand und band mir mein Handtuch um.


  »Was… was machst du hier, wie… wie bist du hier hingekommen?«, stammelte ich verwirrt.


  Ich setzte mich ein wenig von ihm weg und schaute ihn misstrauisch an. Trotzdem hatte ich einen Drang dazu, den Abstand zwischen uns zu verringern, doch ich blieb auf dem Sand sitzen. Er überging meine Fragen:


  »Ich habe dich gesucht. Und gefunden.«


  Ich holte tief Luft und fragte von einem Impuls getrieben:


  »Wer oder was bist du?«


  Ich wusste und spürte plötzlich, dass er anders war. Ich fühlte mich gerade irgendwie wie Bella in »Twilight«. War er eine radioaktive Spinne? Oder doch ein Vampir? Ich musste an Edward denken– wäre nicht schlecht, oder? Vielleicht ja auch Spiderman, Superman oder gleich alle zusammen? Vielleicht war er aber auch einer der Bösen oder ein Formenwandler oder Zauberer, ich wusste es nicht.


  Was ich wusste, war, dass er kein Mensch war, zumindest nicht so einer wie ich, also normal– vielleicht hatte ich aber auch einfach zu viele Filme geguckt. Ich wusste nicht warum, ich spürte es einfach. Schon als ich ihn das erste Mal gesehen hatte, waren mir seine extrem leuchtenden Augen aufgefallen, solche Augen hatte ich noch nie gesehen. Auch dass er so plötzlich verschwunden war, machte mich stutzig. Oder jedes Mal, wenn ich ihm begegnete, diese starken Gefühle, dieses Elektrisieren, diese… diese Macht, die mich durchströmte, wenn ich ihm in die Augen schaute. Das war einfach nicht normal. Ich war mir sicher, dass man so etwas nicht spürte, wenn man verknallt war– zumindest nicht alles davon.


  Die Gedanken rasten durch meinen Kopf, ich fühlte eine starke Anziehung und doch waren da gleichzeitig auch noch andere Gefühle. War es vielleicht Angst? Der Gedankengang dauerte nur wenige Sekunden, dann sah ich, wie sein Lächeln verblasste und er zur Seite sah.


  Ich hob meine Hand, ließ sie jedoch gleich wieder sinken. In diesem Moment wusste ich– und ich hatte ehrlich keine Ahnung warum, es war mehr so ein Gefühl–, dass er mir etwas erzählen würde und ich ihm zuhören würde. Er hing seinen Erinnerungen nach und begann:


  »Vor sehr langer Zeit hatten die Menschen herausgefunden, dass es auch noch andere Wesen gab– außer ihnen. Sie dachten, es wären Wesen von anderen Galaxien, es waren jedoch einfach nur Wesen, die wie Menschen aussahen, so dachten, sich so bewegten, so fühlten, aber dennoch keine waren. Die Menschen wussten nicht, dass diese Wesen selbst einmal vor sehr langer Zeit Menschen waren.


  Ich weiß nicht, ob du es verstehst, aber ich hoffe, dass du mich verstehst. Denn du weißt, dass ich kein Mensch bin, doch du weißt nicht, was ich bin.


  Man könnte mir viele Namen geben, ich bevorzuge silberner Vampir, denn das grenzt mich mit einem glatten und sauberen Schnitt von meiner Vergangenheit ab. Du solltest wissen, dass die silbernen Vampire die Guten sind– und dass es noch die schwarzen gibt, die Bösen.


  Eigentlich geht es nur um Willensstärke und Selbstvertrauen, das wirst du im Moment noch nicht richtig verstehen, glaube ich. Ich weiß, es ist alles etwas verwirrend für dich, mit der Zeit, sofern du es willst, wirst du es verstehen. Obwohl ich ein silberner bin, halte ich mich nicht für einen Guten, denn selbst als ich noch ein Mensch war, war ich kein Guter, da durch meine Schuld mein Vater starb.«


  Sein Blick wurde wieder klar. Er sah mich an und eine kleine, silberne Träne glitzerte auf seiner Wange. Ich sah ihn verständnisvoll an und lächelte ihm aufmunternd zu.


  »Du hast keine Angst und läufst nicht kreischend davon?«, versuchte er zu scherzen und lächelte mich halbherzig an.


  Nein. Weggerannt war ich nicht und erst recht nicht kreischend. Es war verwirrend gewesen, mal ehrlich, es war ganz schön verwirrend und unverständlich, aber irgendetwas tief in mir wusste ich, dass es da noch mehr gab und ein Teil von mir wollte herausfinden, was es war. Etwas verwirrt antwortete ich.


  »Ich kenne dich nicht, aber trotzdem kommt es mir so vor, als ob uns etwas verbinden würde, ich kann es nicht so genau erklären, jedoch glaube ich dir, und ich will versuchen, dich zu verstehen. Allerdings ist da noch mehr– habe ich recht? Wirst du es mir irgendwann erzählen?«


  »Ja, du hast recht, da ist noch mehr und vielleicht, wenn wir uns kennenlernen, falls du das möchtest, kann ich dir noch mehr anvertrauen.« Ich blickte ihm ins Gesicht, in die Augen. Er war es, den ich angerempelt hatte, und er war der Grund, warum ich andauernd verwirrt war. Er hatte etwas, was ich unbedingt ergründen wollte, und doch war er ganz und gar fremd. Ich meine, ich wusste eigentlich überhaupt nichts über ihn! Was, wenn er gar nicht so war, wie ich es mir vorstellte und– wie er sich gab?


  Durfte ich ihm wirklich einfach so vertrauen?


  Ich dachte an die alten Filme über Vampire. Waren sie nicht eigentlich blutrünstige und gefährliche Wesen? Konnte das alles wirklich bloß ein Trick sein? Doch ein weiterer Blick in seine Augen sagte mir: Nein, nein, das konnte nicht sein. Vielleicht machte ich mir nur etwas vor, vielleicht war es töricht von mir zu glauben, dass ich ihm etwas bedeutete. Trotzdem nickte ich und grinste.


  »Ist gut, wir werden reden und uns kennenlernen!«, sagte ich, ohne groß zu überlegen. Er beugte sich herunter und hauchte mir einen leichten Kuss auf die Lippen, nur ganz sachte und vorsichtig wie ein lauer Windstoß:


  »Bis bald«, sagte er noch. »Wir werden uns wiedersehen!« Dann war er mit dem nächsten Wimpernschlag verschwunden.


  Ich vergrub meine Zehen im Sand. Eine kleine Leere war zurückgeblieben. Er war so schnell verschwunden, fast wie eine Fata Morgana. Doch ich wusste, dass ich ihn nicht nur gesehen hatte, weil ich ihn so dringend sehen wollte wie ein Dürstender das Wasser, nein, er war wirklich da gewesen.


  Er war mir fremd und auf der anderen Seite so gewohnt und vertraut. Ich mochte ihn, mehr Gefühle konnte ich noch nicht erklären. Es war verwirrend und undurchsichtig, schwer zu begreifen. Ich sprang noch einmal auf und ließ mich ins Wasser fallen. Die kühle Strömung ließ meinen Kopf wieder frei werden. Als ich aus dem Wasser lief, war und blieb der Strand wie leergefegt.


  Ich sammelte mein Badehandtuch ein, zog meinen Bademantel und die Flipflops wieder an und ging dann wie in Trance die Steinstufen zu unserem Garten hinauf.


  Als ich die Tür aufschloss, fing das Telefon an zu klingeln. Auch das noch! Ich atmete einmal tief durch und nahm den Hörer ab.


  »Alexis Sommers, wer ist da?«


  »Hallo Alexis, hier ist deine Mom! Ich weiß, ich rufe etwas zu früh an, aber wir sind früher angekommen. Und, wie geht es dir, was hast du schon alles gemacht?«


  »Hallo Mom, ich bin gerade eben nach Hause gekommen. Ich war unten bei der Bucht, ein bisschen schwimmen zum Entspannen. Wie geht es Grandma und euch?«


  »Oh, das ist gut! Ein bisschen schwimmen entspannt immer. Grandma und uns geht es gut.«


  »Rachel, kommst du mal bitte, ich brauche deine Hilfe!«, hörte ich Grandmas Stimme von Weitem.


  »Äh– Alexis, ich…«


  »Ist schon gut, Mom, wir reden morgen, okay?«


  »Ist gut, Kleines, in Ordnung. Bis dann, hab’ dich lieb!«


  »Ich dich auch!« Dann machte es »tut« und die Verbindung war unterbrochen.


  Erschöpft ließ ich mich aufs Sofa fallen und schaltete den Fernseher an. Ich schaltete zwischen den Sendern herum und landete schließlich bei einem Liebesfilm.


  »Charles! Oh Charles, warum hast du das getan? Ich liebe dich doch, du mich etwa nicht mehr?«


  »Nein, Liebes, mein Herz gehört jetzt Estelle!«– Schnulzig!


  Das Nächste war eine Talkshow über eine Frau, die aussah wie ein Pottwal.


  Die Frage war: »Hat Cindy Übergewicht?«– Nein! Natürlich nicht! Das ist nur eine 40-jährige Frau mit Babyspeck! Genau! Wer’s glaubt, wird selig …


  Die nächste Show ging über drogenabhängige Kids. Ich schaltete erneut um.


  Ein Wildwest Film– schon besser! Über das Herumgeballere schlief ich allerdings ein und träumte.


  Ein Geräusch weckte mich aus meinem wunderschönen Traum, in dem– natürlich– der Junge mit den himmelsgleichen Augen vorkam. Als mir bewusst wurde, dass das Geräusch die Türglocke war, stand ich muffig auf. Ich schlurfte zur Tür und bemerkte gerade noch rechtzeitig, dass ich nur meinen Bademantel anhatte, der noch nicht einmal zugeschnürt war. Hastig schnürte ich ihn mir zu, dann öffnete ich die Tür.


  Vor der Tür stand ein lächelnder David. Seine dunkelbraunen Augen schauten direkt in meine. Auf eine gewisse Weise liebte ich ihn, denn ich wusste, dass ich ihm vertrauen konnte. Ich liebte einfach alles an ihm, seine dunklen, gewellten Haare, sein süßes Lächeln mit dem Grübchen am Kinn, seine missratene, riesige Gestalt. Kaum zu glauben, er war noch einen Kopf größer als ich. Ich liebte einfach alles an ihm, weil ich auch alles an ihm kannte, sogar seinen kleinen Leberfleck im Nacken. Wir kannten uns schon seit dem Kindergarten, seitdem waren wir beste Freunde und ich liebte ihn so sehr, wie man einen besten Freund nur lieben konnte– ich liebte ihn auf eine freundschaftliche Art und Weise. Deshalb war ich auch froh, dass er es war, der vor meiner Haustür stand. Als ich sein Lächeln erwiderte, beugte er sich zu mir herunter und gab mir zur Begrüßung einen Kuss auf die Wange, dann trat er ein.


  »Störe ich etwa?«, fragte er und deutete auf meinen Bademantel und meine nassen Haare.


  »Nein, nein«, sagte ich, »was gibt’s?«


  Er deutete auf seine Bücher in der Hand:


  »Ich dachte, du könntest vielleicht Hilfe beim Referat gebrauchen«, er lächelte wieder.


  »Na klar, du bist doch derjenige, der die Hilfe braucht«, entgegnete ich und lachte, dabei knuffte und kitzelte er mich.


  Irgendwann lagen wir lachend auf dem Boden. Peinlich berührt bemerkte ich, dass mein Mantel verrutscht war, und man meine intimsten Stellen erkennen konnte– auch wenn wir gute Freunde waren, hatten wir uns, seit wir neun waren, nicht mehr nackt gesehen. Was eigentlich auch so bleiben sollte. Hastig zog ich alles wieder richtig, doch leider zu spät. Er hatte es schon gesehen, erst wurde er rot und dann ganz ernst.


  »Alexis, ich fürchte, ich muss dir was gestehen.« Voller Angst vor dem, was jetzt kommen würde, schluckte ich schwer.


  Sein Gesicht kam gefährlich nahe an meines, ich wusste, dass er mich gleich küssen würde, doch das wollte ich nicht. Wir waren Freunde, und ich fühlte nichts anderes als Vertrautheit und Freundschaft für ihn, und das sollte auch so bleiben. Selbst wenn ich ihn küssen würde, würde ihm das nur Hoffnung geben. Hoffnung auf etwas, das nie sein würde. Nein, ich fühlte nichts für ihn und würde auch nie seine Gefühle erwidern können, da war ich mir sicher. Kurz schlich sich das Bild von dem unbekannten Vampirjungen in mein Bewusstsein, doch ich schob es schnell beiseite. Jetzt ging es nicht um ihn, sondern um David, und eines war klar, ich wollte nicht, dass es so weit kam, und auf keinen Fall wollte ich unsere Freundschaft gefährden. Also rollte ich mich, gerade als Davids Lippen schon verdächtig nahe waren, zur Seite und stand auf.


  »Ich hole uns dann mal etwas zu trinken. Wolltest du mir nicht was sagen?«, fragte ich gespielt naiv. Enttäuscht sah er mich an, ich versuchte unschuldig und ahnungslos auszusehen.


  »Ähm nichts, schon… schon o. k. Du, Alexis, weißt du, ich fühle mich irgendwie nicht so gut. Vielleicht sollten wir uns doch lieber ein anderes Mal treffen, wäre das in Ordnung?«


  Ich nickte und schon war er durch die Tür verschwunden.


  »Bis dann«, murmelte er noch. Es tat mir echt leid, dass ich ihn verletzt hatte, aber bisher war ich immer der Meinung, dass uns nur Freundschaft verband. Doch da hatte ich mich wohl getäuscht. Und obwohl es noch früh war, schaltete ich den Fernseher aus und ging hoch in mein Zimmer, um mich ins Bett zu legen. Insgeheim wünschte ich mir, dass alles nur ein Traum gewesen war.


  


  Eine Antwort, drei neue Fragen


  Am nächsten Morgen hatte ich echt null Bock aufzustehen. Ich wälzte mich hin und her, dabei hatte ich das Gefühl, beobachtet zu werden. Irgendwie war mir auch total kalt und ich öffnete nur die Augen. Bevor ich ihn sah, hörte ich seine unvergessliche Stimme.


  »Na, gut geschlafen?« Erschrocken blinzelte ich und sah zum Fenster hinüber. Dort saß dieser geheimnisvolle Junge auf meiner gepolsterten Fensterbank. Da ich wohl noch ein wenig verschlafen war, überraschte mich das nicht.


  »Was machst du denn hier?«


  Er lachte leise.


  »Ich habe doch gesagt, dass ich wiederkomme. Aber ich kann auch wieder gehen, wenn du willst«, sagte er etwas verlegen.


  »Nein, nein, schon okay. Es ist nur komisch, so früh morgens von einer wildfremden Person im eigenen Haus geweckt zu werden.«


  »Na ja, noch bin ich nicht im Haus, dafür müsstest du mich erst hineinbitten«, erklärte er. Schlagartig war ich wach und setzte mich auf.


  »Wieso reinbitten?«, fragte ich.


  »Nun ja, Vampire können ohne Einladung nicht in ein fremdes Haus.«


  »Okay …«, erwiderte ich, etwas unsicher, was ich jetzt sagen sollte. Als ich gerade zu einer Bitte ansetzen wollte, erhob er noch einmal das Wort.


  »Überlege dir gut, ob du mich wirklich hereinbitten möchtest. Du musst mir voll und ganz vertrauen, denn wenn ich einmal drin bin, kann ich immer herein.«


  Ich überlegte, doch wie an dem Tag zuvor hatte ich das Gefühl, als ob ich ihm vertrauen könnte. Etwas in mir kannte ihn auf eine Weise, die ich nicht verstand. Ich holte tief Luft und nickte:


  »Gut du darfst nun mein Zimmer betreten.« Ein verlegenes Lächeln huschte über sein Gesicht und er betrat das Haus.


  »Danke«, erwiderte er, dann ließ er sich auf meinem Bett nieder. Ich wusste nicht, was ich sagen sollte, und doch kreisten tausend Fragen in meinem Kopf. Wo sollte ich bloß anfangen?


  »Alexis?«, fragte er. Ich nickte.


  »Du kannst ruhig wieder atmen.« Überrascht stellte ich fest, dass ich die Luft angehalten hatte. Zischend ließ ich die Luft raus.


  »Woher weißt du, wie ich heiße?«, fragte ich nun doch. Er grinste breit.


  »Ich glaube, so etwas wirst du dich noch öfters fragen. Doch ich bezweifle, dass ich dir darauf eine Antwort geben kann. Es ist, wie es ist. Frag mich lieber Dinge, die dich wirklich interessieren, und die ich dir auch erzählen kann.«


  »Wieso ich?«, fragte ich, obwohl ich wusste, dass es nicht so eine Frage gemeint hatte. Er runzelte die Stirn.


  »Ich weiß es nicht, ehrlich, ich habe dich gesehen, damals in der Stadt und seitdem gingst du mir nicht mehr aus dem Kopf. In der Vampirwelt wird oft von so etwas gesprochen, doch ich kannte dieses Gefühl nicht. Daher musste ich dem Drang nachgeben und dadurch habe ich dich aufgespürt. Jetzt sitze ich hier. Warum ausgerechnet du, weiß ich auch nicht, aber ich weiß, dass ich mit dir über mich reden kann, und das ist etwas Gutes. Es war eine Art Schicksalsschlag, ich kann es dir einfach nicht erklären. Tut mir leid«, fügte er entschuldigend hinzu. Darauf antwortete ich nicht, wusste jedoch genau, was er meinte. Mir ging es schließlich ähnlich.


  »Also gut«, fing ich an, »dann erzähl mir mal was von dir, wie wär’s, wenn du mir endlich mal verraten würdest, wie du heißt, und wie alt du bist?« Er lachte.


  »Tut mir leid! Ich habe mich ja noch gar nicht vorgestellt.«


  »Auch schon bemerkt«, murmelte ich neckisch, doch er ignorierte mich und lächelte nur.


  »Ich heiße Rakesh Carrington. Ich bin im 17. Jahrhundert geboren, wann genau, weiß ich nicht mehr, irgendwann zwischen April und August im Jahre 1673. Mein bester Freund und ich haben uns auf den 23. Mai geeinigt. Aber man könnte sagen, dass ich neunzehn bin, so alt war ich jedenfalls, als ich zu dem wurde, was ich jetzt bin.« Er lächelt mich an und ich schaute nur verdutzt.


  »Was ist?«, fragte er.


  »Ich habe damit gerechnet, dass du alt bist, aber so alt?« Gespielt beleidigt sah er mich an. Er sah so aus wie mein kleiner, süßer Frisbee, und ich konnte nicht widerstehen, ihm übers Haar zu streicheln.


  »Tut mir leid.« Zaghaft lächelte ich ihn an und er lächelte zurück. Plötzlich waren sich unsere Gesichter ganz nah. Ich machte mir klar, dass ich diesem Jungen erst zweimal begegnet war, und gerade mal seinen Namen kannte. Auch er kämpfte damit, das konnte ich sehen. Doch wir kamen beide näher und unsere Lippen berührten sich, ein Kribbeln machte sich in meinem Bauch breit. Doch schon wenige Sekunden später hatten wir uns wieder gelöst. Er war leicht rot geworden und auch ich schaute verlegen auf meine Bettdecke. War das gerade wirklich geschehen?


  Er räusperte sich.


  »Ähm, wie wär’s, wenn ich uns was zu essen mache, und du dich fertigmachst? Dann kommst du runter, und ich erzähle dir alles, was du wissen willst.«


  Dankbar für den Vorschlag nickte ich eifrig. Als ich ins Badezimmer ging, hörte ich gerade noch, wie er aus dem Zimmer verschwand. Ich lehnte mich gegen die Badezimmertür. War ich eigentlich vollkommen übergeschnappt, einen fremden Jungen in mein Haus zu lassen?


  Er ist, wenn du ihm glauben schenken kannst, ein blutsaugender Vampir, sagte die eine Stimme in meinem Kopf. Und gut aussehend, warf meine andere Stimme ein. Er ist total fremd und doch hast du ihn geküsst, sagte wieder die erste Stimme.


  Ruhe!, befahl ich und musste fast lachen, weil es einfach so albern war, dass ich mich mit mir selber stritt. Oh Gott, was hatte ich getan? Wenn Mom das erfuhr, oh Gott, daran durfte ich erst gar nicht denken. Okay, ich atmete tief durch und stand auf, dann stützte ich mich am Waschbeckenrand ab. Als ich in mein Gesicht schaute, bemerkte ich, dass ich glücklich aussah. Ich sollte mir nicht immer so viele Sorgen machen. Er war nur ein Junge, wie oft hatte ich schon Jungenbesuch gehabt? Es war doch nur ein harmloser Kuss.


  Doch er war wunderschön und es hat so schön gekribbelt, warf die eine Stimme wieder träumerisch ein. Als ob er das Gleiche gefühlt hätte! Er will dich doch nur zur Strecke bringen, schnaubte die andere. Langsam reichte es mir und ich spritzte Wasser in mein Gesicht. Die Stimmen ebbten ab und ich wusch mich. Das würde ich durchstehen, er war genauso ein Junge wie jeder andere auch, na ja, zumindest fast. Es gibt keinen Grund zu der Annahme, dass er gefährlich ist, murmelte ich mir zu. Dann ging ich zurück in mein Zimmer.


  Ich zog mir eine bequeme Jogginghose an und ein weites Sweatshirt. Dann ging ich hinunter in die Küche, von wo mir ein wundervoller Geruch entgegenkam. Jetzt meldete sich auch mein Magen zu Wort. Hungrig öffnete ich also die Küchentür. Mitten in der Küche stand Rakesh und stellte gerade zwei dampfende Teller auf den Tisch.


  »Wie hast du das so schnell geschafft?«, fragte ich überrascht. Ich setzte mich hin und starrte auf meinen Teller mit Bacon and Egg.


  »Tja, jahrelange Übung«, gab er an und lächelte mir zu, schneeweiße Zähne blitzten auf, das erinnerte mich daran, was er war. Ich nahm einen Bissen von dem Ei. Mann, konnte der Junge gut kochen! Auf dem Weg in die Küche hatte ich beschlossen, einfach so weiterzumachen, denn die Neugier in mir wuchs. So würde ich alles über ihn erfahren und konnte dann einen Entschluss fassen. Es war ja nicht so, dass ich dabei war, mich in ihn zu verlieben, auch wenn mir gerade meine innere Stimme ins Wort fiel. Doch ich würgte sie ab und stellte meine erste Frage.


  »In deiner Erzählung hast du von silbernen und schwarzen Vampiren gesprochen. Was hat es damit auf sich?«


  Er sah mich an und stöhnte.


  »War ja klar.«


  Entsetzt und verwirrt sah ich ihn an.


  »Wie, wieso, was ist denn?«


  Er lachte.


  »Du musstest gleich die schwerste und komplizierteste Frage stellen.«


  Er lächelte mich an. Vor Erleichterung musste ich so laut auflachen, dass mir der Bissen im Hals stecken blieb.– Auch das noch! Warum immer ich? Bald würde die ganze Welt mich kennen und sagen: Und hier kommt Miss Peinlich!– Bis Rakesh mir zu Hilfe kam, hustete ich mir die Seele aus dem Leib. Ich sah ihn dankbar an und er fuhr fort:


  »Okay, mach dich aber auf eine lange Rede von mir gefasst, in Ordnung?« Ich nickte nur.


  »Also gut«, fing er an »dann fange ich mal ganz am Anfang an, am besten mit dem Anfang der Vampire. Dadurch werden dir wahrscheinlich mehrere Fragen beantwortet«, er räusperte sich. »Also, als die Menschen geboren wurden, wurden auch drei Vampire geboren, Saneb, Lydia und Mikesh. Sie waren sozusagen die drei Geschwister der Nacht, des Mondes, der Finsternis aber auch der Sonne, der Helligkeit und des Tages. Sie waren drei silberne Vampire, also die Guten, sie waren dafür da, die Menschen zu retten. Lydia hatte hellseherische Kräfte, mit deren Hilfe sie das Schicksal der Menschen vorhersagen konnte. Der ältere, Saneb, war sehr stark, noch stärker als Vampire eh schon waren. Und Mikesh, der jüngere, konnte Menschen beeinflussen.


  Und so geschah es, dass sie die Menschen durch ihre Macht retten konnten, dafür durften sie ab und zu, immer wenn es nötig war, Blut von den Menschen trinken. Denn du musst wissen, dass ihr Blut silbern war, und dieses Blut war so mächtig, dass sie nur das Wichtigste aus dem Menschenblut nahmen.


  Eines Tages trug es sich zu, dass Mikesh, der jüngste und unerfahrenste, alleine daheimblieb, weil seine beiden Geschwister wieder einmal die Menschen retten mussten. Dieses Mal brauchten Sie jedoch die Hilfe von Mikesh nicht. Als sie weg waren, holte er sich ein wunderschönes Mädchen, um sich mit ihr zu vergnügen, und sich später an ihr zu stärken. Denn es ist so, dass die Vampire nur so viel nehmen, wie sie brauchen. Der Mensch wird dann etwas schwächer und vergisst alles.


  Mikesh war ein neugieriger Junge, der immer Neues ausprobieren wollte. Also beeinflusste er sie, und befahl ihr, nachdem er sich geschnitten hatte, von ihm zu trinken, was sie auch tat. Er fand so viel Lust und Wohlgefallen daran, dass er immer mehr kommen ließ, die von ihm trinken sollten.


  Allerdings bemerkte er erst in den nächsten Tagen, dass diese Menschen sich plötzlich auch in Vampire verwandelten, da jetzt neues, mächtiges Blut in ihnen floss. Sie spuckten ihr altes verbrauchtes Blut aus und wurden mächtiger. Mikesh jedoch war schwach, da er so viele hatte von sich trinken lassen. Einige der neuen Vampire betrachteten ihn als Feind und saugten ihn aus. Er war so schwach, dass sein Körper sich nicht schnell genug erholen konnte. Dadurch musste er sterben.


  Daraufhin hatten sie solch eine Lust auf Blut, dass sie durch die Stadt irrten und wahllos Menschen aussaugten. Je mehr Blut sie tranken, desto mächtiger und böser wurden sie. Ihre Augen wurden dunkel, ihr Blut wurde dunkel und ihr Herz wurde dunkel.


  Die anderen Menschen, die von Mikesh verwandelt worden waren, blieben ängstlich im Zuhause der Geschwister zurück, denn sie scheuten sich davor, Blut zu kosten.


  Als Lydia und Saneb nach Hause kamen, erzählte das Mädchen, das die erste verwandelte Jungvampirin gewesen war, alles, was passiert war und die Trauer war groß. Doch die Geschwister fingen sich wieder und bildeten die Vampire aus. Einzelne Vampire hatten nützliche Gaben. Als sie ausgebildet waren und alles Notwendige wussten, griffen sie die schwarzen Vampire an, da die schwarzen Vampire sehr großes Aufsehen in der Menschenwelt erregten. Die schwarzen Vampire waren zwar stärker, hatten jedoch keine Ahnung, wie man Vampire tötet, was wiederum die silbernen wussten. Die Bösen waren allerdings nicht dumm, sie kamen schnell dahinter. Beinahe wären alle Vampire ausgerottet worden Ein paar konnten flüchten. Viele Tote waren zu beklagen, darunter auch Saneb und Lydia. Die Vampire erholten sich wieder und vermehrten sich, aber es blieb nur kurze Zeit still um sie. Dann erfuhren die Menschen erneut von den Vampiren, was ich dir schon erzählt hatte.


  Ja, und jetzt herrscht seit längerer Zeit mehr oder weniger Frieden, da es einen Pakt zwischen den beiden Gruppen gab, denn die ursprünglichen Vampire also die silbernen, hatten immer noch die Macht des Mondes und die Macht der Sonne. Die Bösen, die dann nur während des Sonnenauf- und -untergangs draußen sicher waren, wollten die Macht des Mondes. Dafür würden sie die silbernen Vampire in Ruhe lassen, die silbernen, hatten große Angst und ließen sich darauf ein. Den Pakt besiegelten sie mit dem Mond- und dem Sonnenstein, die beides symbolisierten. Seitdem schadete den silbernen das Mondlicht und den schwarzen das Sonnenlicht.


  Lydia hatte drei weise Frauen, auch Geister genannt, da sie wie Geister in der Luft schwebten und sie aussahen wie Frauen in weißen Nebel gehüllt, als Freundinnen, welche den Zauber der schwarzen verstärkten. Diesen schadet das Sonnenlicht jetzt nämlich mehr als uns das Mondlicht. Sie können davon verbrennen oder sterben, wir werden nur sehr geschwächt. Der Nachteil ist jedoch, dass sie jetzt aufs Neue sauer auf uns sind.


  Aber es gibt eine Prophezeiung, in der steht, dass eines Tages ein sehr mächtiger Vampir geboren wird, der genau wissen wird, was richtig oder falsch ist, und der alles wieder in die richtigen Bahnen bringt. Dieser Vampir soll angeblich ein reines Herz haben, aus Fehlern lernen können, wunderschön sein, die Macht des Bösen und des Guten haben, und wissen können, was er tut. Und vor dieser Prophezeiung haben die schwarzen eine Heidenangst.«


  Als er geendet hatte, sah ich ihn fasziniert an, dann stellte ich die nächste Frage.


  »Wie kann man denn Vampire umbringen?« Er lächelte mich an.


  »Nun, ich hoffe mal, dass du es nicht wissen willst, um mich zu ermorden.« Empört schüttelte ich den Kopf.


  »O. k., schon gut, also, wir haben direkt unter unserem rechten Schulterblatt eine Art Tattoo, jeder Vampir hat ein anderes. Wenn man dort mit einem Dolch hinein sticht– abhängig vom Alter der Vampire muss man unterschiedliche Dolche verwenden– ist es so, als ob man eine Pulsader beim Menschen aufschneidet, man verblutet. Ein Vampir muss sozusagen verbluten. Wenn ich mich allerdings beispielsweise schneide, verheilt das sehr schnell wieder. Aber wenn mir in das Tattoo gestochen wird, bleiben nur wenige Chancen für mich übrig.« Ich blickte ihn nachdenklich an. Es verstrichen einige Minuten, bis ich die nächste Frage stellte.


  »Was ist denn, wenn die Menschen das silberne Blut sehen, wenn du dich z. B schneidest?«


  »Das ist eine sehr gute Frage«, entgegnete er. »Doch leider ist das auch sehr schwer zu erklären. Also, die Reste des menschlichen Blutes sind sozusagen an der Oberfläche, weil es leichter ist als das Silberne. Also wenn ich mich schneide, steche oder so, kommt erst das alte rot-bräunliche Blut zum Vorschein, welches dann heraus läuft. Das sieht eigentlich aus wie normales Blut, und da die Schnittstelle schnell verheilt, schließt sie sich auch ganz schnell wieder. Deswegen kann niemand das silberne Blut sehen. Aber ich habe dazu auch eine Vermutung. Vielleicht ist es ja so, dass das silberne Blut rot wird, wenn es alt ist. Und dann muss es irgendwie aus dem Körper, aber na ja, das ist eben nur so eine Vermutung von mir.« Er lächelte mich an.


  »Nächste Frage bitte.« Ich nickte.


  »Du sprachst von ›Gaben‹. Was genau meintest du damit, und hast du die auch oder hat jeder welche oder wie?«


  »Du bist eine sehr gute Zuhörerin, Alexis, das muss man sagen. Also das ist so«, fing er an, »es gibt verschiedene Möglichkeiten, Nummer eins: Man könnte z. B schon als Mensch, was weiß ich, z. B fühlen, wenn etwas Schlechtes passiert. Wenn du dann ein Vampir wirst, entwickelt sich diese Fähigkeit weiter. Es ist ganz klar, dass Vampire stärker, schneller etc. als Menschen werden. Und so ist das dann auch mit diesen Gefühlen, als hättest du einen sechsten Sinn oder so. Zweite Möglichkeit: Das passiert zwar nur selten, aber wir nehmen mal das Beispiel Wasser. Du liebst Wasser über alles und weißt alles über das Meer etc. Dann könnte es beispielsweise passieren, dass du als Vampir noch viel mehr über das Wasser weißt, und in der Lage bist, eine Beziehung zu ihm aufzubauen. Du lernst dabei die Sprache des Wassers, kannst mit ihm kommunizieren und es beherrschen. Verstehst du, was ich meine?« Ich nickte aufmerksam.


  »Gut, und da gibt es noch eine dritte Möglichkeit. Dass man einfach nur eine Gabe entwickelt. Aber um deine zweite Frage zu beantworten: nein, nicht jeder hat eine, und ja, ich habe auch eine Gabe. Sie ist schwer zu erklären, aber ich versuch es trotzdem. Also, ich kann sozusagen spüren, was du fühlst. Wenn du Angst hast, spüre ich das, es ist als würde dich ein schwarzer Schein Angst umgeben. Das kann ich schon, seit ich ein Vampir bin, doch seitdem ich dir begegnet bin, ist diese Fähigkeit noch viel stärker geworden. Ich konnte schon immer von anderen die Gefühle spüren, wenn ich das wollte, und mich auf diese Person konzentriert habe. Mir war es sogar möglich, sie zu beeinflussen, die Gefühle meine ich. Doch bei dir ist das, als ob ich mit dir verbunden wäre, mit dir auf einer Wellenlänge wäre, verstehst du? Wenn ich dich ergründe und du Angst fühlst, fühle ich auf einmal mit dir. Dein Licht leuchtet viel heller als das eines anderen, selbst bei Vampiren habe ich noch nie etwas so Starkes gefühlt. Außerdem kann ich dich nur beeinflussen, wenn du das auch möchtest, wenn du dich mir öffnest, verstehst du? Ich weiß nicht, warum das so ist, aber du bist mächtig, wirklich mächtig.«


  Er endete und sah mich liebevoll an.


  »Wow«, brachte ich nur heraus. »Meinst du wirklich?« Er nickte. Plötzlich erklang ein mir bekannter Glockenton, der mich wortwörtlich vom Hocker riss: die Haustür. Rakesh war sofort an meiner Seite und half mir auf, ich stieß einen tiefen Seufzer aus. Warum jetzt? Er nahm mich in den Arm, gab mir einen Kuss und flüsterte mir ins Ohr.


  »Ich komme später wieder, versprochen.« Dann war er weg. Wie machte er das nur immer?


  


  Manche Männer bemühen sich lebenslang,

  das Wesen einer Frau zu verstehen.

  Andere befassen sich mit weniger schwierigen Dingen,

  z. B. der Relativitätstheorie.


  

  (Albert Einstein)


  



  Manchmal ist alles, was man braucht, eine Zuhörerin und eine gute Story


  Etwas ängstlich ging ich zur Tür und öffnete sie. Erleichtert stellte ich fest, dass es Elain war. Ich fiel ihr um den Hals und merkte direkt, dass sie mir wie gerufen kam. Es gab nämlich so viel zu erzählen, keine Sorge, über »Übermenschliches« wird nicht geredet. Ich ging einen Schritt zurück und betrachtete meine beste Freundin. Sie hatte kurze, blonde Haare, die frech abstanden, und blau-grüne Augen. Sie war etwas mollig und klein, aber trotzdem sehr hübsch. Sie lächelte frech und trat ein.


  »Hey, ich muss mit dir reden. Hast du Zeit für mich?«


  »Klar, was denkst du denn? Für dich immer. Außerdem kommst du wie gerufen, ich muss dir nämlich auch was erzählen.« Gemeinsam gingen wir auf mein Zimmer und ließen uns auf mein Bett fallen.


  »Da ist jemand, den ich mag, aber ich bin mir noch nicht sicher, ich muss erst noch mal eine Weile darüber nachdenken«, platzte ich heraus.


  »Ehrlich?«, fragte sie, »ich wusste doch, dass du ihn zumindest ein wenig mehr als nur nett findest.«


  Irritiert sah ich sie an.


  »Du kennst ihn?«


  »Natürlich«, sagte sie überrascht.


  »Wie lange kennst du ihn denn schon?«


  »Hör mal, willst du mich auf den Arm nehmen, hast du Alzheimer? Ich kenne ihn schon genauso lange wie du.« Ich war verwirrt und plötzlich ging mir ein Licht auf.


  »Moment mal, von wem sprechen wir gerade?« Sie lachte mich an.


  »O. k. Alexis, das ist nicht mehr witzig, natürlich von David, von wem denn sonst bitte?«


  Ich war geschockt, obwohl ich schon damit gerechnet hatte:


  »Scheiße«, murmelte ich. »Du weißt es?« Sie stupste mich an.


  »Natürlich, er war schon ganz irritiert, aber ich habe ihm gesagt, dass du erst mit der Situation klarkommen musst. Ich kenne dich ja, auch wenn ich es lieber von dir gehört hätte.«


  Einen Moment herrschte Stille und ich wünschte mir, dass Elain nicht gekommen wäre. Eigentlich hatte ich überhaupt keine Lust, über David zu reden.


  »Alexis, Alexis, was ist mit dir? Sag es mir.« Ihr Lächeln war verschwunden und auf einmal sah sie völlig ernst aus.


  »Alexis, ich rede mit dir!« Sie packte mich an den Schultern und schüttelte mich.


  Ich murmelte:


  »Du hast von David geredet, ich nicht.« Ich sah zu Boden, ein überraschter Laut entschlüpfte ihr und sie ließ die Hände sinken.


  »Oh«, sagte sie nur. »Also nicht David?« Ich schüttelte den Kopf. Sie nickte geistesabwesend.


  »Wer dann?« Ich zuckte die Schultern und wurde rot.


  »Oh mein Gott, Alexis, doch nicht etwa, oh mein Gott, Mark?« Und egal, wie mies ich gerade drauf war, und wie angespannt – nämlich ziemlich stark –, musste ich trotzdem laut auflachen und konnte nicht mehr aufhören. Elain fiel in ein nervöses Kichern.


  »Also nicht?«, fragte sie vorsichtig. Ich schüttelte den Kopf und wischte mir die Tränen weg.


  »Himmelherrgott beschütze mich, nein!«


  »Puuh, ich dachte schon … Da fällt mir ja ein Stein vom Herzen«, sagte sie erleichtert.


  »Also Elain, ich dachte, wir seien beste Freundinnen. Wie kannst du nur so was von mir denken? Mark? In hundert Jahren nicht, glaub mir, das verspreche ich.« Jetzt lächelte sie und murmelte:


  »Bei dir weiß man ja nie.« Und wir beide mussten losprusten und ließen uns der Länge nach aufs Bett fallen. So kannte ich es mit meiner besten Freundin.


  Nach einem langen und sehr nachdenklichen Schweigen drehte sich Elain zu mir um und sagte:


  »Tja, das tut mir wirklich leid für David, aber na ja, Liebe muss nun mal von beiden Seiten kommen, er wird schon drüber hinwegkommen.« Ich lächelte sie dankbar an.


  »Meinst du wirklich? Wird es denn noch so sein wie früher?« Sie nickte.


  »Ja, ich denke schon, dass er darüber hinwegkommt. Allerdings frage ich mich, ob es so sein wird wie früher. Doch ich denke eher nicht, aber hey, was bleibt schon ewig?« Ich nickte.


  »Und jetzt lass uns nicht mehr von David reden, erzähl mir von deinem Lover.« Sie blickte neugierig und ihre Augen funkelten vor Wissbegierde. Ich lächelte und kniff sie leicht.


  »Er ist nicht mein Lover. Ich bin nicht mal verliebt, zumindest noch nicht«, fügte ich leise hinzu.


  »Schon gut, schon gut, hab’s kapiert.«


  »Also, sein Name ist Rakesh Carrington …«


  Ich erzählte Elain alles von vorne bis hinten, na ja, das, was ich erzählen konnte, den Teil mit dem Vampir übersprang ich. Aber ansonsten erzählte ich ihr alles, was noch übrig war – na ja, ich muss zugeben, sehr viel war da nicht mehr übrig – da wir Mädchen sind, wussten wir natürlich trotzdem genügend Themen, über die wir reden konnten. Es war echt erleichternd gewesen mit jemand so Vertrautem zu reden, weswegen Stunden vergingen, bis wir uns verabschiedeten. Jetzt lag ich in meinem Bett und wartete darauf, dass Rakesh zurückkam, doch leider vergebens. Die Sonne ging unter und mir fiel ein, dass ich meine Mutter noch anrufen musste. Na ja, das würde ich am nächsten Tag machen und bedauerlicherweise war am nächsten Tag auch schon wieder Schule, aber daran wollte ich vorerst nicht denken. Also gähnte ich herzhaft und meine Augen fielen mir direkt zu, leider sahen sie als Letztes nicht Rakeshs Gesicht, sondern die hellgrüne Tapete meines Zimmers.


  


  Manchmal bleiben Träume halt nur Träume


  Die wundervolle Stille durchbrach ein, wie mir schien, unendlich lautes Schrillen– obwohl es eigentlich nur das leise Piepsen meines Weckers war. Ich erhob mich und stellte meinen nervenden Wecker aus. Er zeigte 6:30 Uhr an. Mühsam ging ich ins Bad. Als Erstes stellte ich mich unter die dampfend heiße Dusche und versuchte, meine Muskeln zu entspannen, bis ich endlich wach war. Danach stieg ich aus der Dusche, band mir ein Handtuch um und föhnte mir die Haare. Nachdem ich endlich im Bad fertig war, war es schon kurz vor sieben, doch ich hatte noch genug Zeit. Zurück in meinem Zimmer hatte ich voll Bock auf Musik und schaltete meinen Rekorder ein. Danach drehte ich auf volle Lotte und mein Zimmer durchströmte die Stimme von Pink mit Funhouse. Da die Sonne so wundervoll schien, zog ich mir einen Jeansrock und eine weiße Bluse aus meinem Kleiderschrank. Nachdem ich mich angezogen hatte, tanzte ich durchs Zimmer und schmetterte diesen geilen Song mit– ich muss zugeben, dass ich tierisch auf die Lieder von Pink stand:


  


  This used to be a funhouse


  But now it's full of evil clowns


  It's time to start the countdown


  I'm gonna burn it down down down


  I'm gonna burn it down


  9, 8, 7, 6, 5, 4, 3, 2, 1, fun…


  


  Dann stellte ich fest, dass es schon Viertel nach sieben war. Widerwillig machte ich die CD aus, nahm meinen grünen Rucksack und ging hinunter in die Küche. Auf dem Weg bemerkte ich, dass das Telefon blinkte. Na toll, drei verpasste Anrufe meiner Mutter! Wollen wir mal hoffen, dass sie nicht gleich die Polizei gerufen hat. Seufzend ließ ich meine Tasche auf den Boden gleiten und wählte die Nummer meiner Mutter und sie hob direkt nach dem ersten Klingeln ab:


  »Alexis, mein Gott, endlich! Ich war schon kurz davor, die Polizei anzurufen.«


  Ich verdrehte die Augen– na, hatte ich es nicht gesagt?


  »Mom, keine Sorge, ich bin kein kleines Kind mehr. Ich kann auf mich selber aufpassen, o. k.? Ich hatte das Telefon nur nicht gehört, weil ich unter der Dusche stand. Alles in Ordnung, Mom«, sagte ich sanft. Sie atmete einmal tief durch und antwortete:


  »Ist gut, tut mir leid. Es ist nur etwas ungewohnt für mich so weit weg von dir, verstehst du? Bitte denke nicht, dass ich dir nicht vertraue, o. k.? Ich habe nur Angst um dich.«


  »Ich weiß, Mom, ich weiß«, dabei schielte ich zur Küchenuhr.


  »Ähm Mom, es tut mir wirklich leid, aber ich muss Schluss machen, der Bus kommt gleich.«


  »Oh ja, o. k., bis dann, ich hab dich lieb, Alexis.«


  »Ich dich auch, Mom, bis dann, ciao.«


  »Ciao.«


  Abrupt war die Verbindung unterbrochen. Einen Moment lang starrte ich nur den Hörer an, dann ging ich in die Küche. Dort trank ich schnell ein Glas Milch, aß mein Müsli und packte mir einen Apfel ein. Dann zog ich meine Sneakers an und nahm meine Jacke vom Haken. Ich öffnete die Tür und trat hinaus in den Morgen, es war noch etwas kühl, aber dennoch schon sehr hell. Als ich die Auffahrt hinunterging und um die Ecke bog, sah ich den Bus schon da stehen. Ich sprintete die Straße hinunter und konnte gerade noch in den Bus springen, bevor sich die Türen schlossen. Grüßend nickte ich dem lächelnden glatzköpfigen Busfahrer zu, ließ mich dann erschöpft in einen bequemen Sitz am Fenster nieder und schaute hinaus. Häuser, Frauen, die mit ihren Hunden spazieren gingen, Kinder, Bäume, Büsche, alles flog nur so an mir vorbei und ich fragte mich, wo war er. Um mich zu konzentrieren, schloss ich meine Augen. Ich fühlte ihn, doch nur sehr schwach, er war wohl weiter weg von mir. Hatte er Angst? Rannte er davon? Ich wusste es nicht, doch ich hatte ein sehr schlechtes Gefühl, wenn ich an ihn dachte. Der Bus hielt erneut und ich starrte aus dem Fenster, als eine Hand meine Schulter berührte. Ich drehte mich um und sah in das Gesicht von David.


  »Hey«, sagte ich, »wie geht's?« Er lächelte mich an und setzte sich neben mich.


  »Ganz gut, ehrlich, es tut mir leid wegen neulich, ich war irgendwie hormongesteuert oder so, sorry.« Ich musste auch lächeln.


  »Du musst dich nicht entschuldigen, es war meine Schuld, ehrlich. Wieder Freunde?« Er nickte.


  »Klar.« Als er lächelte, sah ich eine Spur Trauer, doch so schnell der Ausdruck gekommen war, war er auch wieder verschwunden. Deswegen war ich mir auch nicht sicher, ob ich mir das vielleicht nur eingebildet hatte.


  Ich lächelte ihn an.


  »Steht das Angebot mit dem Referat noch?«


  »Na brauchst du doch Hilfe?« Ich nickte kleinlaut. Er lächelte triumphierend.


  »Klar doch, wann und wo?«


  »Mhm, 18 Uhr, bei mir zu Hause, einverstanden?« Er überlegte kurz.


  »Geht klar.« Dann ertönte im Lautsprecher unsere Haltestelle und wir stiegen aus.


  Unsere Highschool war eine große, helle und geräumige Schule, mit großen, weit zu öffnenden Fenstern und modernem Design. Ich mochte sie eigentlich sehr, da sie einen nicht wie ein Gefängnis erschien. Nachdem ich mich von David verabschiedet hatte, ging ich durch die lärmende Eingangshalle zum Spind.


  Auf dem Weg begegnete ich Elain.


  »Hey Elain!«


  »Hey Alexis, ähm tut mir leid, ich muss noch schnell in die Bibliothek mein Referat fertig machen. Wir sehen uns an unserem Platz, o. k.?«


  »O. k.«, erwiderte ich, »bis dann.«


  Doch sie war schon weg. Lächelnd ging ich zu meinem Spind. Ich gab meinen Zahlencode ein und öffnete ihn. Meinen Rucksack ließ ich auf den Boden gleiten und suchte nach meinem Englischbuch. Verflixt, wo war es nur? Schon halb im Spind sitzend suchte ich alles durch, als plötzlich eine Stimme erklang, was war denn jetzt schon wieder?


  »Hey Alexis, was tust du da?« Ich erschreckte so sehr, dass ich mit dem Kopf gegen das obere Regal meines Schrankes knallte. Autsch! Unter Schmerzen fluchend erhob ich mich. Mein stilles Gebet zu Gott, dass ich mich verhört hatte, blieb scheinbar ungehört. Gott war wohl im Moment nicht so gut auf mich zu sprechen. Meine Vermutung bestätigte sich, ich hatte wirklich die Stimme von Mark gehört. Ehrlich gesagt hatte ich ihn total vergessen in dem Wirrwarr meines jetzigen Lebens. Innerlich stöhnte ich auf und bemitleidete mich selbst. Mit dem Pochen an meinem Kopf gab ich mir Mühe, nicht loszuschreien. Das würde wohl eine mächtige Beule geben, Marks Stimme platzte in meine Gedanken, er war also wirklich keine Einbildung.– Leider, Gott gönnt mir aber auch gar nichts, ehrlich mal.


  »Alles in Ordnung, Al?« Grr, also wenn er mich noch einmal so nannte, dann würde ich mich selbst nicht mehr wiedererkennen. Höflich lächelte ich ihn an, auch wenn in meinem Inneren gerade der Teufel wütete.


  »Ja, alles in Ordnung, können wir vielleicht später reden? Ich muss wirklich los, ehrlich.« Ich lächelte ihn entschuldigend an.


  »Klar, schon o. k., ich muss auch los, bis dann«, entgegnete er. Ich seufzte, öffnete meine Tasche und hätte beinahe laut aufgelacht, denn wie zu erwarten war, steckte mein Englischbuch in meinem Rucksack. Kopfschüttelnd und lachend ging ich in mein Klassenzimmer.


  Ich ließ mich auf meinen Platz fallen und holte meine Englischsachen heraus. Hallie, meine Sitznachbarin, ließ sich schwer atmend neben mir nieder:


  »Hey Lexi, wie geht's?« Ich nickte ihr zu.


  »Gut, danke. Hey, schau mal, ist das ein neuer Lehrer?« Ich zeigte nach vorne, er sah sehr jung aus, wie ein zu groß geratener Oberstufenschüler. Er betrat gerade zusammen mit unserem Englischlehrer den Raum. Alle erhoben sich.


  »Good morning everybody«, rief unser Englischlehrer.


  »Good morning, Mr Shorn«, riefen wir zurück und setzten uns wieder.


  »Also, bevor wir mit dem Unterricht beginnen, möchte ich euch gerne unseren neuen Referendar Mr Gorden vorstellen.«


  Ein Murmeln der Schüler ertönte, darunter »His«, »Hallos«, »Verschwinden Sie«, »Gehen Sie besser«, »Och nee, noch so einer«, »Ist er nicht süß?« und andere unverständliche Begrüßungen. Ich verdrehte die Augen und klappte mein Buch auf. Hallie beugte sich zu mir und raunte mir zu:


  »Süß ist er schon irgendwie. Findest du nicht?« Ich blickte erneut auf und sah zu Mr Gorden hinüber, unsere Blicke trafen sich und er schaute weg.


  Ich murmelte:


  »Kann schon sein.« Doch ich hing mal wieder meinen Gedanken nach und fragte mich, wo Rakesh war, denn es machte sich ein kleines Gefühl von Leere in mir breit, immer dann, wenn er nicht da war.


  Endlich klingelte es zur großen Pause. Vor lauter Gedanken an Rakesh konnte ich mich die ganzen zwei Stunden gar nicht richtig konzentrieren. Erleichtert packte ich meine Sachen ein und ging in die Pause. Ich ging nach draußen auf unser großes Gelände. Über die große, weite und wunderschöne grüne Wiese zu einem bestimmten Baum, wo Elain, David und ich uns schon, seit wir auf dieser Schule sind, trafen. Es war noch keiner da, daher ließ ich mich auf den Boden fallen und lehnte mich an den breiten Stamm des Baumes– O. k., ich liebte die Natur, aber trotzdem war ich kein Freak, der alle Namen der Bäume oder Pflanzen kannte, ich wusste nur, dass der Baum wunderschön, groß und schattig war, das genügte mir. Ich setzte mich also und holte meinen Apfel aus meinem Rucksack. Dann schloss ich meine Augen und biss in den saftigen Apfel. Nach ein paar Minuten war Elain da und lehnte sich an meine Schulter. Und ohne die Augen zu öffnen, fragte ich:


  »Und wie war das Referat?« Sie schnaufte einmal.


  »Am Anfang echt gut, aber du kennst ja Scott, diesen Freak. Er fing einfach ohne Grund an zu lachen, das hat mich nervös gemacht, und ich kam ins Holpern, vergaß einiges und na ja, es wurde ein Reinfall, nur wegen dieses Idioten war meine Arbeit umsonst. Ich hoffe mal, dass Ms King mir noch ’ne Chance gibt.« Ich legte einen Arm um sie.


  »Tut mir leid.«


  »Schon gut, ehrlich.« Dann kam David zu uns.


  »Hey«, sagte er, »wie geht’s?« Elain und ich murmelten eine Antwort. Bis zum Ende der Pause unterhielten wir uns über einen Film, der neu im Kino kam.


  Der Bus hielt an der Haltestelle, an der ich aussteigen musste. Damit er anhielt, drückte ich auf den roten Knopf und die Tür öffnete sich. Ich stieg aus dem Bus und war froh, dass die Schule endlich aus war. Ich seufzte erleichtert und gähnte. Der Bus fuhr an, der Motor wurde lauter, dann fuhr er brummend davon. Langsam machte ich mich auf den Weg die Straße hinauf zu unserem Haus. Dort angekommen schloss ich die Tür und trat ins schattige Haus. Alles war so ruhig und still, irgendwie so einsam. Und auf einmal fühlte ich mich traurig und allein und hatte irgendwie auch ein bisschen Angst. Ich vermisste das Bellen von Frisbee, das Lachen von Maddie und die Stimmen von Mom und Rob. Ja, ich vermisste es sogar, dass Mom oder Rob meckerten, weil wir die Treppe zu schnell herunterrannten, da die Stufen schon sehr alt waren und daher auch sehr knarrten. Ja, ich vermisste das alles und sehnte es mir herbei.


  Doch was ich noch mehr vermisste, waren die wundervollen Augen von Rakesh, seine samtweiche Stimme, seine Haare, sein Lächeln, einfach alles von ihm, und ich hoffte, dass er bald wiederkam. Es war wie mit dem rosa Elefanten. Man sagt, ich denke nicht an ihn, und prompt denkt man nur noch an den rosa Elefanten. Oder wie bei mir, ich denke nach zwei Minuten ›wow ich habe es geschafft, zwei Minuten nicht an ihn zu denken‹ und schon tu’ ich es wieder. Er ging mir einfach nicht mehr aus dem Kopf. Ob es ihm mit mir genauso erging? Irgendwie konnte ich mir das nicht so recht vorstellen.


  Frustriert ging ich hinauf in mein Zimmer und ließ mich an meinem Schreibtisch nieder. Der Geruch von Rakesh war noch da. Ich atmete ihn tief ein, um ihn nicht so schnell zu vergessen. Zuerst machte ich meine Hausaufgaben und legte mich dann in mein Bett, um noch etwas zu schlafen, bevor David kam. Schnell schlief ich tief und fest ein, ohne zu träumen.


  Ein Klingeln und eine Stimme, die meinen Namen rief, weckten mich.


  »Ich komme sofort«, rief ich und das Klingeln verstummte. Als ich mich aufrappelte, dachte ich erneut an diese Augen. Ich glaube, mein Gehirn spielte langsam verrückt und ließ immer wieder die gleiche Platte laufen. Sie klebten wie treues Kaugummi in meinem Gedächtnis. Ich schlug mir mit dem Kissen ins Gesicht, dann stand ich auf. Als ich gähnte und mich streckte, verhedderte ich mich mit dem Fuß in der Decke und flog der Länge nach hin. Ein lautes Poltern war zu hören, schon lag ich auf dem Boden. Frustriert ließ ich meinen Kopf sinken und schlug leider etwas zu heftig damit auf meinen Boden, genau auf die Stelle, an der ich mich heute schon gestoßen hatte. Wäre nicht wieder ein Klingeln durch das Haus gehallt, wäre ich einfach liegen geblieben. Doch da dem nicht so war, rappelte ich mich auf und ging hinkend und mir den Kopf haltend die Treppe hinunter, wobei ich noch mehrmals stolperte. Irgendwann nach langer Zeit– mir kam es zumindest so vor– kam ich halbwegs lebendig am Treppenende an. Ich öffnete die Tür, David stand davor, die Hand erhoben, um erneut zu klopfen. Als ich die Tür aufmachte, wäre er beinahe auf mich gefallen– genau das hätte noch gefehlt. Verschlafen lächelte ich ihn an und bat ihn herein.


  »Sorry, war noch auf dem Klo«, log ich. Warum ich gelogen habe, weiß ich auch nicht so genau, vielleicht wollte ich nur nicht, dass er sich um mich Sorgen machte. Er nickte nur kurz, und wir gingen hinauf in mein Zimmer.


  Wir hatten viel Spaß und halfen uns gegenseitig bei unseren Referaten.


  Nach einem langen, anstrengenden, aber auch tollen Abend ging David nach Hause. Wir hatten drei Stunden lang über unseren Referaten gebrütet und uns gegenseitig geholfen. Einerseits war es schade, dass David gehen musste, aber andererseits war ich froh, das Referat fertig zu haben. Außerdem war mir in seiner Nähe in letzter Zeit etwas unbehaglich zumute. Doch seitdem David gegangen war, fühlte ich mich von Neuem einsam und sehnte mich mal wieder nach Rakesh, den ich seit zwei Tagen kannte und schon auf eine unerklärliche Weise schrecklich vermisste– nach wem sollte ich mich sonst sehnen?


  Ich ging quer durch mein Zimmer zu meinem riesigen Fenster und schaute hinaus in die Dämmerung. Die Sonne war dabei unterzugehen und der Mond war schon zu erkennen. Ich fröstelte und schloss das Fenster, dabei band ich meine Strickjacke fester um meinen Körper. Bevor ich mich umdrehte, schaute ich noch einmal durchs Fenster, einen Moment sah ich Rakeshs Gesicht, welches sich im Fenster spiegelte. Erschrocken und erfreut sah ich mich um, nur um festzustellen, dass niemand hinter mir war. Enttäuscht ließ ich mich auf mein Bett sinken und seufzte tief. Einen Moment starrte ich nur an die Decke. Dann drehte ich mich zur Seite und muss wohl eingeschlafen sein, ich wusste es nicht mehr. Ich wusste nur, dass der Schlaf nicht sehr lange anhielt.


  


  Wenn man bereit ist, seine Liebe zu teilen, sollte man auch Schmerz ertragen können


  Mich durchzuckte ein heftiger Schmerz und mein Herz zog sich zusammen. Ich merkte, wie meine Augen unter den Lidern hin und her huschten, im ersten Moment glaubte ich an einen Albtraum, im nächsten Moment packte mich wieder der Schmerz und ich zuckte zusammen, meine Augen öffneten sich abrupt. Mir war schwindelig und alles, was ich sah, war verschwommen. Dann schien wie ein Damm alles umzustürzen, ruckartig setzte ich mich auf und keuchte. Dabei bemerkte ich, dass ich schweißüberströmt war. Ich schloss die Augen und es war, als ob man mich aussaugen würde, plötzlich sah ich Rakeshs Gesicht wieder und einen Moment später war es so, als ob ich in meinen Körper zurückgeschleudert worden wäre. Ich japste nach Luft und stand auf. Schwankend ging ich zu meinem Kleiderschrank. Flüchtig schaute ich in den Spiegel und sah, dass ich leichenblass war. Total aufgewühlt sah ich an mir herunter. Meine Haare klebten an meinem Gesicht und meine Lippen zitterten. Dabei sah ich auch, dass ich noch angezogen war, also schaute ich nur schnell aus dem Fenster und stellte fest, dass es mitten in der Nacht war. Doch irgendwas zog mich aus dem Haus. Ich rannte schwankend die Treppe hinunter und schlüpfte in meine Schuhe. Aus dem Garderobenschrank nahm ich die erstbeste Taschenlampe, die mir in die Finger kam, und eine Jacke. Dann rannte ich hinaus in die dunkle Kälte.


  Nach wenigen Schritten schaute ich kurz zurück und bemerkte, dass das Haus völlig von der Dunkelheit verschluckt worden war. Ich sah nur noch den schwachen Schein unserer Verandabeleuchtung. Als ich mich wieder umdrehte, wäre ich fast gegen eine Eiche gerannt, weil ich wohl vom Weg abgekommen war. Ich schaltete die Taschenlampe ein und hielt den kühlen Griff fest in meiner Hand. Da meine Hände vor Angst und Kälte zitterten, musste ich die Taschenlampe mit beiden Händen festhalten. Eigentlich hatte ich keine Ahnung, was ich hier tat, aber ich wusste und spürte, dass Rakesh in Gefahr war und meine Hilfe brauchte. Um mich erneut zu orientieren, leuchtete ich in die Nacht hinein. Am Ende der Ausfahrt angekommen übermannte mich wieder ein Gefühl, das mich zu leiten schien. Es zog mich zu dem Wald am Ende der Straße. Vorsichtig ging ich den Bürgersteig hinunter zum Wald. Ich merkte den Wechsel, als ich unter meinen dünnen Sohlen keine knirschenden Steine, sondern raschelnde Blätter hörte. Außerdem hörte ich noch ein anfahrendes Auto, dann schien der Wald alle Geräusche verschluckt zu haben.


  Der dünne Strahl meiner kleinen Taschenlampe verlor sich in der Dunkelheit, sodass es nicht viel brachte, wenn ich mir den Weg leuchtete. Ich musste wirklich aufpassen, denn, egal wo ich hinschaute, ich sah nur Bäume, nichts als Bäume und mir fiel das Sprichwort ›ich sehe den Wald vor lauter Bäumen nicht‹, ein. Und zum ersten Mal verstand ich es richtig. Denn es stand wirklich jeden Meter ein Baum, es gab noch nicht mal einen Weg und warum war ich noch nie hier gewesen? Wahrscheinlich, weil ich schon immer ein schlechtes Gefühl bei diesem Wald hatte, ich fühlte mich wie die Kinder in dem Märchen von Hänsel und Gretel. Alleine suchend und irrend ging ich durch den Wald, doch der Unterschied war, sie waren nicht allein. Aber vielleicht fand ich ja auch ein Hexenhaus? Damit versuchte ich mich aufzumuntern, allerdings versetzte mir das eher einen Schauer. Ich blickte rasch zurück und sah nur noch einen schwachen Schein einer Straßenlaterne, wenige Schritte später schien auch dieser vom Wald verschluckt worden zu sein. Wenn ich wenigstens wüsste, in welche Richtung ich ging und in welche ich musste. Doch ich hatte irgendwie das Gefühl, mit jedem Schritt Rakesh ein bisschen näher zu kommen.


  Mir schlugen Äste und Blätter entgegen und mir war klar, dass ich mich verirrt hatte. Ich wusste auch, dass ich den Wald ohne Hilfe zumindest nicht vor dem nächsten Morgen verlassen könnte. Doch irgendwie fühlte ich mich auch sicher und hatte so ein Gefühl, dass mich irgendwas zu Rakesh führen würde und ich auf dem richtigen Weg war. Solange ich ihn nicht gefunden hatte, würde ich weiter durch den Wald irren und meinem Instinkt folgen. Nach längerer Zeit, die mir unendlich vorkam, sah ich ein bläuliches Licht, instinktiv knipste ich meine Taschenlampe aus und ging auf das Licht zu. Nach einigen Schritten vernahm ich gedämpfte Stimmen, welche desto näher ich kam, immer lauter wurden. Erschrocken stellte ich fest, dass auch Rakeshs Stimme zu hören war, allerdings bekam ich nur Bruchstücke mit.


  »… Elizabeth… nein… wieso?«… und eine wunderschön klingende Frauenstimme:


  »Tja, ich bin nicht mehr… Rull, jetzt!!!…« Ich kam näher heran, vorsichtig schob ich das Geäst auseinander und spähte hindurch. Etwa fünf Meter entfernt, auf einer freien Fläche, die nicht von Bäumen bewachsen war, welche ungefähr den Durchmesser von 10 vielleicht 15 Metern hatte, stand eine Frau, zumindest dachte ich das im ersten Moment. Dabei konnte man sie eher als ein Gespenst sehen. Sie schien zu schweben, da ihr weißes Gewand, was bis zum Boden gereicht hätte, über dem Boden schwebte, es schien eine Art heller Schein um sie herum zu sein. Das einzig Kräftige an ihr waren ihre ebenfalls Bodenlangen tiefbraunen, gelockten Haare. Einen Moment lang schaute sie in meine Richtung, mir stockte der Atem, sie hatte wunderschöne, leuchtende, bernsteinfarbene Augen und ein bezauberndes Lächeln, welches sich in diesen Moment zu einem teuflischen Grinsen verzog. Ich schaute in die Richtung, in die sie schaute, und bemerkte Rakesh. Etwas hinter ihm stand ein riesiger Mann, der aussah wie ein großer Schrank. Er hatte keinen Hals, fast eine Glatze und auf dem rechten Auge eine Augenklappe, er gab grunzende Laute von sich.


  Die Geisterfrau, die meiner Meinung nach Elizabeth heißen müsste, sah ihn zornig an.


  »Nun mach schon Rull, Rahull mach gefälligst etwas schneller, ich hab’ nicht die ganze Nacht Zeit!«


  »Jawohl, Herrin«, kam ein tiefes Grummeln von dem Schrankmann, mir lief ein Schauer über den Rücken. Rahull ging auf Rakesh zu und packte ihn, er versuchte vergebens, sich zu wehren.


  »Was soll das, Elizabeth?!«, rief er. Doch sie ignorierte ihn und murmelte:


  »Rull ist dumm wie Brot, trotzdem ist er recht tauglich, nicht wahr Rakesh?« Rakesh sah sie hasserfüllt an. Ich zog erschrocken die Luft ein und wollte zu ihm stürzen. Aber mein Jackensaum verhedderte sich im Geäst und ich fiel zu Boden. Die Geisterfrau schaute in meine Richtung und schwebte zu mir, ein hohes Lachen erklang.


  »Na, wen haben wir denn da? Rakeshs kleine Freundin?« Ich blickte sie hasserfüllt an und versuchte aufzustehen.


  »Lass sie gefälligst in Ruhe, Elizabeth!«, rief Rakesh und versuchte sich erneut aus dem Griff des Schrankmannes zu kämpfen. Elizabeth stand jetzt direkt über mir und griff nach meinem Arm, ich versuchte ihr auszuweichen, doch sie war schneller. Ein eiserner Griff schloss sich um meinen linken Arm. Obwohl ich wusste, dass sie um einiges stärker war als ich, versuchte ich meinen Arm aus ihrem Griff zu befreien.


  »Lass mich los!«, zischte ich. Sie lächelte mich an und entgegnete:


  »Sachte, sachte, du willst doch deinen Arm behalten, oder etwa nicht?«


  »Wenn du ihr auch nur ein Haar krümmst, dann…«, schrie Rakesh. Elizabeth sah ihn spöttisch an.


  »Was dann? Willst du mich dann genauso töten wie meine Familie, so wie die anderen Vampire, so wie unsere Liebe, oder was? Willst du sie ebenfalls zu einem Geist machen? Du hast verloren Rakesh, denn ich bin jetzt die Stärkere von uns beiden ich, ich ganz alleine…«, und ein hysterisches Lachen hallte durch den Wald.


  »Du bist verrückt Elizabeth, verrückt…«


  »Das mag schon sein Rakesh, aber dann frag dich mal, wer wohl daran schuld sein mag, hmm?« Mit einem letzten Lacher zog sie mich mühelos auf die Beine. Meine Haare hingen mir wild im Gesicht, ich versuchte, sie wegzupusten. Elisabeth nahm mit ihrer fast weißen Hand mein Gesicht und drehte es.


  »Wirklich ein sehr hübsches und unschuldiges Ding. Hast du mit ihr das Gleiche vor wie mit mir? Oder was?« Ich riss mein Gesicht aus ihrer Hand und rief mit zitternder und trotzdem lauter Stimme:


  »Rakesh, was geht hier vor?« Ich versuchte ihm in die Augen zu schauen, doch er sah mich nur einen Moment entschuldigend an und blickte dann nach unten.


  »Na, bist du jetzt doch feige?«


  »Halte-endlich-deinen-verflixten-Mund.« Rakesh spuckte ihr regelrecht die Wörter entgegen.


  »Ja, ja, der gute alte Rakesh, zu stur, um zuzugeben, dass er Fehler gemacht hat, aber gut, jetzt muss eben deine kleine Freundin dafür bezahlen.«


  »Das wagst du nicht«, flüsterte er. Elizabeth sah ihn gespielt enttäuscht an.


  »Tztztz, Rakesh, ich dachte in den vergangenen Jahren, in denen wir zusammengelebt haben, hast du es gelernt: Ich tu, was ich sage. Schon vergessen?«


  Bei diesen Worten griff sie mir mit aller Kraft in die Haare und riss mich zur Seite. Ich unterdrückte einen Schmerzschrei und keuchte nur, ein stechender Schmerz bildete sich auf meiner Kopfhaut und meine Beine drohten unter mir wegzuknicken. Sofort merkte ich, wie mir kalte, klebrige und nasse Tränen an der Wange hinunterliefen, ich flüsterte eine stumme Bitte und vernahm Rakeshs Stimme, die schrie:


  »NEIN, lass sie in Ruhe… ich tu auch alles, was du willst«, fügte er flüsternd hinzu. Und wieder schallte ein Lachen durch die Luft, doch im nächsten Moment war sie wieder todernst.


  »Du kannst nichts machen, oder kannst du Tote wieder zum Leben erwecken? Nein, das Einzige, was ich will, ist, dass du dafür bezahlst«, zischte sie und riss mich erneut hoch, doch diesmal konnte ich den Schmerzensschrei nicht unterdrücken.


  Elisabeth lachte einmal kurz und ließ mich los. Ich sackte zu Boden und schluchzte vor Schmerzen. Dabei bemerkte ich, dass Elizabeth auf einmal verschwunden war, doch ihre Stimme hallte von den Bäumen wider:


  »Ich werde wiederkommen Rakesh, verlass dich drauf und dann seid ihr beide dran. HAHAH«, ein furchterregendes Lachen war zu hören, bis es ganz leise um mich herum wurde.


  »Alexis, Alexis, wach auf hörst du mich?« Langsam öffnete ich die Augen und stöhnte, helles Licht blendete mich, ich blinzelte und bemerkte, dass es meine Taschenlampe gewesen war. Ich seufzte und hielt mir den Kopf:


  »Autsch!«


  »Alles in Ordnung, Alexis?«


  »Rakesh? Du bist mir echt eine Erklärung schuldig, wenn du willst, dass ich dich noch einmal küsse.« Ich konnte sehen, dass er zaghaft lächelte.


  »Hör ja auf zu lächeln, würde ich keine Schmerzen haben, würde ich dich anschreien, ehrlich.« »Du bist also wütend«, stellte er fest und streichelte mir über die Wange und so sehr ich mich dafür hasste, schmiegte ich mich an sie.


  »Du bist fies«, sagte ich. Er grinste mich nun breit an. Dann griff er unter meine Beine und unter meinen Rücken und hob mich hoch, schon fünf Sekunden später standen wir vor meiner Haustür.


  »Oh Mann, jetzt ist mir ja noch schwindliger als vorher.« Er lachte.


  »Ja, ja, lach du nur. Das wird dir schon noch vergehen, glaub mir.«


  »Du drohst mir also… sollte ich Angst haben?« Ich nickte.


  »Mach dich auf was gefasst, du kriegst noch eine ziemliche Standpauke, aber erst muss ich ein paar Stündchen schlafen.« Und damit fielen mir die Augen zu und ich schlief ein.


  


  Man würde lieber auf sein Herz hören, doch manchmal ist der Schmerz größer


  Erst als die Vögel schon eifrig zwitscherten und die Sonne hoch am Horizont stand, erwachte ich. Nicht eher öffneten sich meine Augen, und noch bevor ich ihn sah, wusste ich, dass er hier war, oder zumindest vor Kurzem gewesen ist. Ich schob die Decke beiseite, stand auf und streckte mich. Als ich mich im Zimmer umschaute, stellte ich überrascht fest, dass Rakesh gar nicht da war. Doch mein Blick blieb an meinem Schreibtisch hängen. Auf ihm lag ein säuberlich zusammengefalteter Zettel, welchen eine wunderschöne Sonnenblume beschwerte. Ich hob die Blume hoch, gähnte einmal und zog den Duft der Blume ein. Dann legte ich sie wieder beiseite, nahm den Zettel in die Hand, faltete ihn vorsichtig auf und las die wenigen Zeilen, die aus einer engen verschnörkelten und schönen Schrift bestanden. Es stand nur wenig drauf, doch was dort stand, war zumindest für mich bedeutend:


  Alexis, ich weiß, du willst alles wissen, ich werde dir auch alles erzählen, auch wenn ich bezweifle, dass du alles verstehen wirst. Doch egal, was du von mir hältst, du bedeutest mir mittlerweile sehr viel, und deswegen werde ich dir alles erzählen, was du wissen willst, du musst nur runter zum Strand kommen. Dort werde ich auf dich warten.


  In Liebe R


  Oh Rakesh, du weißt gar nicht, wie viel du mir bedeutest, flüsterte ich. Meine Gefühle für ihn waren sehr stark, vielleicht war das sogar Verliebtsein. ›Würde das genug sein?‹, fügte ich in Gedanken hinzu– doch was ich nicht wusste, Rakesh hatte es gehört und seine Lippen umspielte bei diesen Worten ein liebevolles Lächeln und sein Herz schlug einen Takt schneller.


  Ich zog mir schnell mein weißes Strandkleid über, nahm die Blume und ging die Treppe hinunter. Als ich am Telefon vorbeikam, sah ich, dass es blinkte, mir war schon ohne überhaupt nachzuschauen klar, dass meine Mutter versucht hatte, mich zu erreichen. Und mir fiel ein, dass sie ja morgen wiederkamen. Im Moment war mir jedoch egal, was meine Mutter wohl dachte, denn jetzt hatte ich wichtigere Sorgen und musste mal an mich denken, also ignorierte ich das Blinken, öffnete die Tür und ging in die vormittägliche Wärme hinaus. Als Erstes kitzelte mich der weiche, grüne Rasen unter meinen nackten Füßen und ich hörte Vogelgezwitscher, als ich durch unseren Garten ging. Dann, als ich an die steile Treppe kam, sah ich hinunter und bemerkte Rakesh. Er stand mit dem Rücken zu mir, das Gesicht dem Meer zugewandt, seine Haare wehten im leichten Wind und es machte mich nervös, seinen Gesichtsausdruck nicht zu sehen. Noch während ich das dachte, drehte er sich um, dabei schaute er erst etwas ernst, doch als er mich erblickte, strahlte sein Gesicht bis über beide Ohren. Er streckte seine Arme aus, was mein Herz noch höherschlagen ließ und ohne auf den harten Stein unter meinen Füßen zu achten, rannte ich so schnell es mir die steile Treppe erlaubte hinunter. Später dachte ich, wie ich es wohl geschafft hatte, heil unten anzukommen. Ich merkte den warmen Sand unter meinen Füßen und das Rauschen und Schlagen des Wassers, das gerade auf den Sand aufschlug. In diesem Moment sprang ich in seine Arme und er hob mich hoch. Nachdem er mich abgesetzt hatte, strahlten wir uns gegenseitig an und küssten uns. Doch dann fiel mir letzte Nacht wieder ein und ich ging ein paar Schritte rückwärts, um etwas Abstand zu haben. Mir war bewusst, dass mein Gesichtsausdruck nichts mit Wut oder Zorn zu tun hatte, nein, er bestand nur aus Traurigkeit, Unwissenheit und Unsicherheit, und ich wusste, dass ihn das umso mehr verletzte. Ich sah auf die wunderschöne und tiefgelbe Sonnenblume, drehte sie in meinen Fingern und traute mich nicht, ihm ins Gesicht zu schauen. Am Ende blickte ich auf und merkte, dass sein Gesicht aus einer Maske bestand, die keine Gefühle hindurchließ. Doch in seinen Augen sah ich Trauer und noch einen anderen Ausdruck, den ich nicht verstand. Ich sah zur Seite und sagte:


  »Glaubst du ehrlich, du kannst mir eine Blume schenken, mir schöne Augen machen und dann denken, es ist alles wieder gut?«


  Mir stiegen Tränen in die Augen und so sehr ich sie zu unterdrücken versuchte, liefen sie mir einfach die Wange hinunter, ich blickte in sein Gesicht, jetzt sah ich Trauer und Schuldgefühle auf seinem Gesicht.


  »Nein«, sagte er.


  »Gut, denn das ist es nicht«, sagte ich, »sag mir nur eins, will ich alles wissen?« Er schüttelte den Kopf.


  »Ich denke nicht, jedoch denke ich, dass du alles wissen solltest, um zu entscheiden, ob du mir verzeihen kannst und… willst. Er blickte mich ernst an, doch ich merkte den Hilfeschrei, den er mir zurief.


  »Ich kann dir nur eins versprechen, nämlich dass ich dir zuhören werde bis zum Ende, und erst dann urteile. Denn, wenn ich richtig verstanden habe, liegt dies in der Vergangenheit. Deswegen wünsche ich mir nur eins: die Wahrheit und nichts als die Wahrheit, egal wie grausam sie ist.« Er nickte.


  »Versprochen.« Wir setzten uns auf den Sand und er begann zu erzählen, und wie ich es versprochen hatte, hörte ich ihm zu. Doch ich muss sagen, begeistert war ich von dem, was er mir erzählte, nicht.


  »Ich weiß noch nicht mal, wo ich anfangen soll.«


  »Am besten am Anfang«, sagte ich. Er nickte.


  »Also gut. Wie du schon weißt, starb mein Vater und ich wurde ein Vampir. Doch das war nicht alles.«


  1692


  Es war das Jahr 1692 ein paar Wochen nach meinem neunzehnten Geburtstag. Ich ging mal wieder die einsamen Straßen von London entlang und dachte nach, einfach über alles und jeden. Irgendwann stand ich vor dem hohen Gebäude, in dem meine kleine Wohnung lag und mir fielen die Dinge und die Personen ein, an welche ich nicht denken wollte, an meine Schwester und meinen Dad, meine Mutter gehörte nicht dazu. Sie starb bei der Geburt meiner Schwester, als ich gerade mal vier Jahre alt war. Nein, es gab nur meinen Vater, Rose, so hieß meine Schwester, und mich. Schmerzvoll dachte ich an meine kleine, liebevolle Schwester, die ich über alles geliebt hatte, zurück: Ich spürte wieder Hass in mir aufsteigen, ja, ich hasste diese scheußlichen Wesen, welche sie auch immer gewesen sind. Ich hasste sie für das, was sie meiner Schwester angetan hatten, und ich dachte an jenen Tag zurück. An diesen einen kalten Morgen. Es war schon spät gewesen und Rose, die sonst so früh wach war, lag noch im Bett, ich dachte mir nichts dabei, allerdings machte ich mir irgendwann Sorgen, mein Vater war schon weg und ich war allein im Haus mit ihr. Ich fragte mich, ob sie vielleicht krank wäre, dann klopfte ich gegen ihre Tür.


  »Rose, Rose, bist du wach?« Aber ich bekam keine Antwort, vorsichtig öffnete ich also die Tür und schaute hinein, ich hatte plötzlich ein schlechtes Gefühl, Schweiß stand mir auf der Stirn und ich wagte nur vorsichtige Bewegungen. Erst sah alles friedlich und normal aus, ich ging näher zu ihr, doch ihre Haut schien irgendwie blass, und ihre Augen standen weit offen, schreckerfüllt, und ich wusste, auch wenn ich damit in diesem Moment nicht rechnen wollte, sie war tot, ich wusste es, wollte es aber nicht wahrhaben und rief:


  »Rose, Rose, alles in Ordnung?« Natürlich bekam ich keine Antwort. Als ich näher kam, sah ich, dass ihre Brust enthüllt war, und musste immer wieder auf die eine Stelle schauen, auf die Bisswunden auf ihrer Brust. Es hingen noch ein paar Tropfen getrocknetes Blut daran und mir fiel auf, dass sie wie ausgesaugt wirkte, blutleer. Ich setzte mich neben sie auf die Bettkante und nahm ihre Hand.


  »Rose, Rose, was ist mit dir?« Abermals bekam ich keine Antwort. Ich streichelte ihr über die Wange, es schien, als ob sie mich noch einmal anschauen würde, ihr Mundwinkel zuckte, sie bewegte stumm ihre Lippen.


  »Rose, Rose, hörst du mich?« Ein stummes Flüstern von ihr:


  »Liebe… euch.« Sie versuchte zu lächeln. Dann fiel ihr Kopf zur Seite und sie war wirklich tot. Ich legte mich neben sie und schloss die Augen, stumme Tränen rannen über mein Gesicht und irgendwann schlief ich ein und erwachte erst, als mein Vater nach Hause kam. Ein Geräusch hatte mich geweckt, mein Vater hatte sich erschreckt, hatte alle Sachen, die er in der Hand hatte, fallen gelassen. Er keuchte auf, stürzte nach vorne und schüttelte sie, ich sah, wie ihr Kopf hin und her wippte, und ihre dunklen Haare vor und zurück fielen. Ich sah meinem Vater in die Augen und flehte ihn an aufzuhören, er nickte leicht und ließ sie los. Er hatte Tränen in den Augen, schluchzte jedoch nur. Dann setzte er sich in eine Ecke und starrte vor sich hin, und das erste Mal seit Langem fühlte ich mich meinem Vater wieder nahe.


  Und jetzt war ein Jahr seit dem Tod von Rose vergangen und drei Monate seit dem Verschwinden meines Vaters, und ich fühlte mich leer. Ich war mir nicht sicher, ob er noch lebte, jedoch sicher, dass ich ihn finden musste, egal, ob tot oder lebendig. Ich brauchte Klarheit. Bislang hatte ich allerdings noch nicht sehr viel herausgefunden. Zögernd blickte ich die Hauswand empor, bevor ich hineinging. Hätte ich gewusst, was mich oben erwartet, ich weiß nicht genau, ob ich lieber sofort hochgerannt oder lieber einfach abgehauen wäre, mich irgendwo versteckt hätte, bis mein Tod kam. Doch da ich von alledem nichts wusste, ging ich widerwillig in meine vier Wände, die nur Einsamkeit, Trauer und Leere enthielten.


  Ich ging das enge Treppenhaus entlang, die morschen, alten Treppenstufen knackten unter mir, es kam mir wie ein endlos langer Weg vor, bis ich an die letzte und oberste Tür gelangte. Vor der alten Holztür blieb ich stehen und wollte das Schloss öffnen, welches meine Tür verschlossen hielt. Dabei stellte ich fest, dass es schon offen war. Vorsichtig und behutsam öffnete ich die Tür, die leise knarrte. Da das ganze Haus jedoch Geräusche verursachte, merkte man es kaum. Meine Hoffnung war, dass mein Vater wieder da wäre. Ich ging also hinein in die Wohnung, wenn man es so nennen konnte, und schloss die Tür hinter mir. Die Wohnung bestand aus zwei kleinen Zimmern, wenn man hineinkam, stand man direkt in der kleinen Kochnische. Doch niemand war zu sehen, aber ich fühlte jemand anderen, konnte allerdings nicht sagen, ob es überhaupt ein Mensch war. Vorsichtig ging ich ins nächste Zimmer, und dort saß jemand, ein Mädchen. Sie saß ganz gerade da, die Hände im Schoß gefaltet, sie hatte ein langes, braunes Bauernkleid an, ihr Gesicht war abgewandt, ihre Haare waren nicht hochgesteckt, sondern fielen ihr wie ein langer dunkler Fluss über die Schultern. Ich räusperte mich einmal kurz. Langsam drehte sie sich zu mir um. Als ich in ihr Gesicht sah, erinnerte ich mich plötzlich an meine Mutter, sie sah ihr sehr ähnlich. Das Mädchen musste um die siebzehn Jahre alt sein und ich fragte mich, ob Rose ihr ähnlich sehen würde in dem Alter. Doch das würde ich wohl nie erfahren, sie starb als noch nicht mal Fünfzehnjährige und würde auch niemals altern. Ich sah das unbekannte Mädchen wieder an.


  »Ha-Hallo, kennen wir uns, Miss?« Sie schüttelte den Kopf und lächelte leicht.


  »Nein, nein, ich glaube nicht, aber ich kenne ihren Vater«, erklang eine betäubend schöne Stimme, meine Beine zitterten etwas und ich setzte mich lieber hin. Ihre Worte hatten mich aus der Fassung gebracht, und ich vergaß sogar, dass sie bei mir eingebrochen war, denn anscheinend war sie sowieso keine Gefahr.


  Wir unterhielten uns und ich erfuhr, dass sie meinen Vater kannte und dass sie ein Vampir war, ein silberner. Sie erklärte mir, dass die silbernen zum Überleben nur wenig Blut brauchten und dafür niemanden umbringen mussten, die schwarzen jedoch die Menschen einen nach dem anderen umbrachten. Da diese auch ihre Familie umgebracht hatten, sah sie keinen Sinn mehr zu leben und wollte sterben. Ich weiß, ich hätte sie umstimmen sollen, ich glaube, das erwartete sie auch, doch das tat ich nicht. Sie erzählte mir, wo die Vampire hausten, sie rechnete wohl nicht damit, dass das ein Fehler gewesen war.


  Der Tag, an dem wir die Vampire angriffen, war kein sonniger Tag so wie heute, nein, es war ein kalter und stürmischer Tag. Nur wenig Menschen liefen durch die Stadt. Ich glaube, das Wetter hat schon geahnt, was kurz darauf passieren würde. Es war gegen Mittag, als wir zu der Höhle aufbrachen, welche mir das Mädchen, welches übrigens Jessie hieß, beschrieben hatte. Doch was ich bis heute noch nicht verstanden hatte, war, warum sie mir dies alles erzählte. Vielleicht hatte sie ja die Hoffnung, dass ich dort meinen Vater finden würde, was ja auch der Fall war, doch ich bin mir sicher, dass sie sich dieses Treffen genau wie ich anders vorgestellt hatte. Wir machten uns also auf den Weg, wir marschierten durch tiefe Wälder, weil wir nicht riskieren konnten, dass irgendwelche anderen, egal ob Mensch oder Vampir, uns sahen. Irgendwann nach längerem Marschieren kamen wir zu einer Höhle, die wie ein riesiges Dach aussah. Dort im Schatten saßen die Vampire, sie hatten uns schon von Weitem gehört, allerdings nicht mit so vielen gerechnet. Überraschenderweise waren wir dreimal so viele wie sie, außerdem waren bei uns nur die stärksten Männer, bei ihnen aber auch Frauen und Kinder. Ich streckte mein Schwert aus und stieß einem Vampirmann, der mich angriff, das Schwert in die Brust, dann in die Schulter und er sackte zu Boden, mit vor Schreck geweiteten Augen und erhobenen Händen. Ich keuchte laut und wusste, dass ich sein Gesicht, seinen Ausdruck nie mehr vergessen würde. Während ich mein Schwert fallen ließ, sah ich mich hektisch um. Mir wurde klar, dass es falsch und feige von uns war, diese Wesen, was sie auch immer waren, in der Überzahl anzugreifen. Und als ich sah, wie einer von uns einem kleinen Mädchen, welches keinen Widerstand leisten konnte, das Schwert in den Körper stieß, und sie keuchend zu Boden sank, hatte ich zum ersten Mal Schuldgefühle und fragte mich, was ich hier eigentlich tat. Das war alles meine Schuld. Das wusste ich, als ich mitten auf dem Schlachtfeld stand und sah, wie Menschen, Vampire, Frauen und Kinder einfach brutal abgeschlachtet wurden. Schreie, Gekreische und Wimmern drangen an mein Ohr. Blut spritzte mir entgegen und ein Messer verfehlte nur haarscharf mein Ohr, ein anderes Wurfgeschoss streifte meinen Arm. Doch ich merkte das scharfe Brennen kaum. Wie gelähmt stand ich da und schaute mich um, bis mein Blick an dieser einen Ecke hängen blieb, diese eine Ecke, in der eine unbeteiligte Person im Schatten saß, ich konnte sie nicht erkennen, aber irgendwie zog sie mich an. Ich ging hinüber zu ihr. Nach wenigen Metern stand ich zum Glück unversehrt vor ihm, meinem Vater. Er blickte hinauf zu mir, seine mir so vertrauten Augen schauten mir entgegen und ich sah seinen Schmerz in ihnen. Er versuchte leicht zu lächeln. Er war schwer verletzt, jemand hatte ihm direkt neben der Schulter getroffen und das erste Mal seit Langem spürte ich Angst, Angst, die sich immer zwischen dem Zorn und der Wut versteckt hatte. Ja, ich hatte Angst, ich hatte keine Angst davor, dass er vielleicht sterben könnte, nein, ich hatte Angst davor, weil ich wusste, dass er jetzt sterben würde. Mir wurde klar, dass ich bis zu diesem Moment immer noch Hoffnung gehabt hatte, Hoffnung, dass ich nicht alleine bleiben würde, sondern dass mein Vater eines Tages wiederkommen würde. Ich beugte mich über ihn und Tränen liefen mir über die Wangen, er lächelte mich schwach an und flüsterte:


  »Keine Angst, ich werde bei dir bleiben… doch jetzt musst du es erst mal schaffen… und… es tut mir leid, aber bitte schau mir in die Augen.« Ich sah in seine braunen Augen und merkte die Macht, die von ihm ausging.


  »Ich habe noch eine Bitte mein Sohn, bevor ich sterbe, bitte trink von meinem Blut.« Ich sah ihn einen Moment entsetzt an, doch dann spürte ich, dass ich es musste, also beugte ich mich über seine Schulter und bemerkte zum ersten Mal, dass es silbernes Blut war. Ich setzte meine Zähne an und trank, es schmeckte nicht wie normales Blut, nein, es schmeckte nach etwas, so als ob man schon ewig auf diesen Geschmack gewartet hätte, ich weiß nicht, wie ich es erklären soll, es war wie eine Explosion der Geschmacksnerven. Erst als mein Vater mich an der Wange berührte, hörte ich auf. Er lächelte abermals schwach.


  »Schmeckt gut nicht wahr?«, sagte er und ich sah verlegen zur Seite und plötzlich wurde er ganz ernst.


  »Du musst jetzt rennen, so schnell du kannst, dann komm in wenigen Tagen wieder, du wirst unter meinen Sachen etwas vorfinden. Keine Sorge, niemand wird meine Sachen anrühren. Und nun lauf, sonst war alles umsonst.« Ich schaute ihn einen Moment an und nickte.


  »Aber…«, ich sah in seine Augen und setzte erneut an:


  »Ich liebe dich«, flüsterte ich.


  »Du weißt, dass ich dich immer liebe«, flüsterte er zurück, »und jetzt geh.« Ich drehte mich widerstrebend um und rannte davon, dabei schaute ich nicht einmal zurück, aus Angst zusammenzubrechen, aus Angst zu sehen, wie er starb. Und ich glaube, ich hatte zu diesem Zeitpunkt immer noch Hoffnung oder eher den Wunsch, dass er überleben würde. Tief im Inneren wusste ich jedoch, dass es zu spät war.


  Er unterbrach die Erzählung und kam zurück in die Realität. Er schaute mich an. Ich wollte ihm sagen, dass es nicht seine Schuld war, der Kampf und die Opfer, obwohl ich genau wusste, dass ich lügen würde, wenn ich das sage. Also sagte ich nichts, sondern wartete einfach nur, dass er weiterredete.


  »Das war der Teil, den ich dir schon grob erzählt hatte, doch ich glaube, das Wichtigste war, dass du alles hörst. Das hier war nur ein kleiner und erster Teil der ganzen Geschichte.«


  Und er blickte wieder in die Ferne und erzählte weiter.


  Es waren drei Tage vergangen, bevor ich es wagte, zurückzukehren. Du willst nicht wissen, wie es mir in diesen drei Tagen ging. Das werde ich dir ein anderes Mal erzählen. Also nach drei Tagen ging ich aus dem Haus, ich merkte, wie ich besser sehen, riechen, schmecken und fühlen konnte. Darauf bedacht nicht erkannt zu werden, ging ich zurück zur Höhle. Ich hatte mich schon gewundert, warum niemand sich bei mir gemeldet hatte, doch das war mir einerlei, es gab sowieso keine wichtigen Menschen mehr in meinem Leben. Also würde auch niemand großartig bemerken, wenn ich gehen würde, was ich auf jeden Fall vorhatte. Ich ging also über den blätterüberwucherten Waldboden, dabei wurde ich immer langsamer und meine Schritte kleiner, plötzlich hatte ich den Drang umzukehren. Doch ich zwang mich, weiter durch den Wald zu gehen, bis ich nur noch wenige Meter von der Lichtung entfernt war. Auf der Lichtung vor der Höhle war ein riesiger Haufen verbranntes Holz. Ein paar andere Dinge sah ich auch auf dem Boden liegen, abgerissene Beine und Arme, überall Blut. Ich ging über die Lichtung und schaute mich um, dann schloss ich einen Moment die Augen, um das Schwindelgefühl zu unterdrücken. Als ich die Augen wieder öffnete, fiel mir auf, dass fast keine Menschenseele– Vampirseele, hatten diese Wesen überhaupt Seelen?–.mehr da war. Ich weiß noch, dass ich dachte, ich bin der einzige Mensch hier, kurz darauf verbesserte ich mich jedoch. Denn als ich weiterging, sah ich eine Mutter, die ein Baby auf dem Arm hielt, und ihm in einer fremden Sprache leise ein Lied vorsang und es dabei ein wenig schaukelte. Sie blickte nicht hoch, obwohl ich mir sicher war, dass sie wusste, dass ich da war. Allerdings konnte ich nicht sagen, ob sie ein Vampir oder ein Mensch war. Ich ging also weiter und sah schon von Weitem die Stelle, an der mein Vater vor wenigen Tagen noch gelegen hatte. Zögernd ging ich auf die Stelle zu, er hatte recht gehabt, seine Sachen lagen unberührt auf dem steinernen Boden. Ich ging darauf zu, doch wie erwartet, war mein Vater nicht da, noch nicht einmal seine Leiche, doch darüber war ich eigentlich froh, ich wollte ihn lieber lebend in meiner Erinnerung behalten. Bei den Sachen meines Vaters lag eine dunkle Ledertasche, ich hob sie auf und schaute hinein. Im Inneren lag ein bräunliches, zusammengefaltetes Pergamentpapier. Vorsichtig, um es nicht zu zerreißen, öffnete ich es. Sofort erkannte ich die Schrift meines Vaters, und da die Farbe schon etwas verblasst war, musste er diesen Brief wohl schon vor längerer Zeit geschrieben haben. Ich faltete ihn ganz auseinander und ließ mich auf den harten Steinboden rutschen, dann fing ich an zu lesen:


  Mein lieber Rakesh,


  


  es sind nun schon ein paar Monate vergangen und ich wünschte, du würdest diesen Brief nicht bekommen, denn das heißt, dass du alleine bist. Diesen Brief schreibe ich Dir aus dem Gefühl heraus, dass etwas passieren wird. Da du ihn liest, bedeutet das wohl, dass ich tot bin. Ich weiß, du wirst mich sicher hassen. Denn immerhin wurde ich zu einem dieser Wesen, die wir am meisten hassen. An dem Tag, als ich verschwand, wollte ich diese Vampire jagen, stattdessen wurde ich selbst zu einem, wie es dazu kam, ist jedoch egal. Ich bin also tot, irgendwie beruhigt es mich, denn gute Vampire werden zu friedlichen Seelen, wusstest du das? Egal, der Grund, warum ich dir das nicht alles erzählt habe, war, dass ich mit meinen Forschungen noch nicht zu Ende war. Ja, es gibt sie wirklich, die guten Vampire. Doch nimm dich in Acht vor den bösen, wenn es so weit ist, wirst du sie erkennen. Ich weiß, dass du stark genug bist, um ein guter zu sein. Falls du aus irgendeinem Grund einer sein oder werden solltest, vielleicht auch durch mich. Was genau passieren wird, davon habe ich noch keine Vorstellung, ich habe mittlerweile allerdings einen sechsten Sinn für so was. Also, falls du noch keiner sein solltest, wirst du es sicher bald sein, doch habe keine Angst, du scheinst ein Auserwählter zu sein. Mir haben sie etwas anvertraut und nun vertraue ich dir etwas an, und ich weiß, dass du das Richtige damit tun wirst. Du wirst schon wissen, was du tun musst. Nun muss ich aber zum Ende kommen. Es kommt etwas auf uns zu, das weiß ich! Also bitte pass auf dich auf– und Rakesh, ich bin stolz auf dich und liebe dich.


  


  Dein dich immer liebender Vater Harry


  


  Schau in der Tasche nach, dort ist ein Geheimfach. Was du dort findest, musst du gut beschützen, da ich nun nicht mehr da bin, musst du die Mission fortsetzen.


  


  Verzeihen zu können ist schwerer, als man denkt, obwohl es einem leidtut


  Rakesh schluckte einmal hart und drehte sich zu mir um, ich wusste, dass er heute erst einmal genug erzählt hatte. Er schaute mich an, sagte jedoch nichts.


  »Es tut mir leid, alles«, sagte ich, dann stand ich auf und ging. Keine Ahnung, warum ich das tat, aber mir war klar, dass es richtig so war. Ich ging die Treppe wieder hoch, die ich zuvor hinuntergerannt war. Die Sonne stand nun hoch am Himmel und schien warm und strahlend herab. Als ich oben ankam, drehte ich mich noch einmal um. Rakesh saß noch auf dem Sand, die dunklen Haare wehten ihm ins Gesicht. Ich wandte mich wieder ab und ohne mich nochmals umzudrehen, wusste ich, dass er verschwunden war, lautlos wie der Wind im Frühling, wie ein Traum, aus dem man aufwachte. Doch ich wusste es besser.


  In diesem einen Moment, und ja, ich hasste mich für diesen Gedanken, wünschte ich mir, dass Rakesh wirklich nur ein Produkt meiner Traumwelt wäre und für einen Moment wünschte ich mir, dass Rakesh nie in mein Leben getreten wäre. Und im nächsten Moment war mir klar, dass ich ihn immer noch liebte.


  Ich schloss die Tür auf und ging in unser kühles, einsames und leeres Haus. Das Blinken des Telefons stach mir ins Auge, doch ich ließ mir Zeit. Langsam ging ich auf das kleine Tischchen zu, nahm das Telefon aus der Schale und ging ins Wohnzimmer. Dort setzte ich mich auf den Sessel, legte das Telefon einen Moment an mein Kinn und überlegte. Dann wählte ich die Nummer von Elain. Einmal tuten, zweimal, dreimal, dann die Mailbox.


  »Hallo, hier spricht die Mailbox von Elain Dowsen. Tut mir leid, bin gerade leider beschäftigt, wenn es wichtig ist, ruf ich dich zurück, schönen Tag noch.«


  »Ähm hi Elain, ich bin’s, Alexis, wenn du Zeit hast, ruf doch mal zurück, bis dann.« Ich zögerte einen Moment und legte auf. Ich atmete ein paar Mal durch. Plötzlich schrillte das Telefon los, schnell und froh, dass Elain so schnell zurückrief, nahm ich ab.


  »Hey.« Doch es war nicht Elain, sondern Mom.


  »Hallo Alexis, endlich bist du wieder zu Hause! Ich dachte schon, ich erreiche dich nicht mehr, bevor wir zu Hause ankommen.« Oh nein, dachte ich, bitte, lass das nur ein Traum sein,


  »Ihr kommt heute schon? Warum?«, fragte ich nervös. Das brachte meine Mom wohl etwas aus dem Konzept.


  »Äh, einfach nur so, wir vermissen dich halt. Wieso? Ist was passiert? Feierst du etwa ’ne Party? Also, wenn das so ist, können wir auch vorher noch essen fahren oder so, also wenn wir stören.« Ich musste fast auflachen.


  »Nein, nein, Mom, keine Party, alles in Ordnung! Ich war nur etwas überrascht.« Meine Mutter klang erleichtert.


  »Dann ist ja gut, als bis nachher.«


  »Ist gut«, sagte ich und sie legte einfach auf. Es tutete fast achtmal, bevor auch ich die kleine Taste mit dem roten Hörer drückte. Ein leiser Piepton erklang. Dann ließ ich mich seufzend in den Sessel sinken.


  Ein Geräusch ließ mich aus dem Sessel hochfahren, ich war wohl eingenickt. Ich versuchte aufzustehen, wobei mir alle Gelenke schmerzten. Wieder hörte ich ein Geräusch, diesmal identifizierte ich, dass jemand die Haustür aufschloss, was nur zwei Möglichkeiten zuließ. Entweder jemand wusste, wo der Ersatzschlüssel war und brach sozusagen gerade bei uns ein, oder Mom war da, und irgendwie beunruhigte mich das Zweite viel mehr. Urplötzlich wurde mir etwas Entsetzliches klar, war ich heute überhaupt in der Schule gewesen? Nein, wie konnte ich das nur vergessen, ich hoffte, meine Mutter schrieb mir eine Entschuldigung. Oh Mann, wie konnte ich das nur vergessen? Scheiße! Ich hörte ein leises Bellen und Pfotentrappeln, Frisbee stupste die Tür auf und kam ins Wohnzimmer. Er rannte auf mich zu und sprang auf meinen Schoß, ich streichelte und kraulte ihn, erleichtert ihn wiederzusehen. Es ging mir etwas besser, nachdem ich mein Gesicht tief in sein Fell gekuschelt hatte. Meine Mutter kam ins Zimmer und ich scheuchte Frisbee von meinem Schoß. Beleidigt setzte er sich vor mir auf den Boden.


  »Hallo Mom, hallo Maddie, wo ist Robert?« Meine Mom sah mich nicht richtig an.


  »Mom, was ist los, sag es mir?« Sie sagte nichts.


  »Maddie, dann sag du es mir. Was ist passiert?«


  »Rob und Mom haben sich gestritten, wegen des Zusammenziehens. Mom wurde sauer und warf eine Vase nach ihm. Ihm ist nichts passiert, aber er ist direkt danach weggefahren, Mom wollte anschließend lieber zurück nach Hause, anstatt bei Oma zu bleiben und sich ihre bösen Blicke zuzumuten.« Während Maddie erzählte, hatte sie sich ausgezogen und auf meinen Schoß gesetzt.


  »Wow, Maddie, du bist eine gute Beobachterin«, sagte ich lächelnd und strich ihr über den Kopf. Dann sah ich meine Mom zornig an.


  »Mom, was hast du getan? Ich dachte, du liebst ihn!« Sie ließ sich seufzend in den gegenüberliegenden Stuhl fallen.


  »Ja, tu ich ja auch, aber irgendwie, ach ich weiß auch nicht, ich glaub’, ich geh nach oben und leg’ mich etwas hin.« Sie stand auf und ging zur Tür.


  »Ach ja, bevor ich es vergesse, vor dem Haus steht so ein Junge. Ich glaub’, der will zu dir. Sag’ mal, warum bist du eigentlich schon zu Hause?«


  Panisch und überrascht sah ich sie an.


  »Ach so ja, ich… mir ging es heute nicht so gut, keine Sorge, ist schon wieder besser, geht wohl eine Grippe um. Könntest du mir vielleicht nachher eine Entschuldigung schreiben?« Sie sah mich einen Moment komisch an, dann lächelte sie.


  »Klar, mach’ ich nachher«, sagte sie im Davongehen.


  Einen Moment blieb ich sitzen, auf einmal fiel mir der Junge vor der Tür wieder ein und irgendwie wünschte ich mir, dass der Junge Rakesh wäre, auch wenn ich wusste, dass er es eigentlich gar nicht sein konnte. Zum anderen hoffte ich aber auch, dass er es nicht war. Ich hob also Maddie von meinem Schoß, sie ging in Richtung Küche, und stand dann auf. Auf dem Weg durchs Wohnzimmer in den Flur strich ich mein Kleid glatt und öffnete die Haustür. Als Erstes bemerkte ich nur die Sonne, als Nächstes sah ich ein rotes Cabrio, mein erster Instinkt war, bevor er mich sah, einfach wieder zurück ins Haus zu gehen und zu tun, als wäre ich nicht da. Doch ich ging erst zögernd dann bestimmt auf ihn zu. Er stand mit dem Rücken zu mir, irgendetwas vor sich hin murmelnd. Ich tippte ihm auf die Schulter und räusperte mich, er drehte sich erschrocken um.


  »Ähm… ähm… h-h-hi Alexis, wie geht es dir denn so?«, stotterte er und wurde etwas rot. So hatte ich ihn ja noch nie erlebt.


  »Hallo Mark, gibt es einen Grund, warum du hier bist?«


  »Tja, also, du warst heute nicht in der Schule und da dachte ich… ja… dass ich dir vielleicht die Hausaufgaben bringen sollte.« Er lächelte mich bemüht an.


  »Oh, das ist aber nett, willst du vielleicht reinkommen?«– Oh mein Gott, hatte ich das gerade wirklich gefragt? Er sah mich einen Moment verwirrt an.


  »Oh klar, na klar, wenn das keine Umstände macht?«


  »Aber nein, komm ruhig.«


  »Ähm, warte kurz, ich hab da noch was für dich.« Er griff ins Cabrio und holte einen Strauß Osterglocken hervor und gab ihn mir.


  »Hier, für dich.« Ich sah ihn erstaunt an und sog den herrlichen Duft ein.


  »Danke, das ist lieb von dir.«– Und ohne Scherz, ich weiß auch nicht, was mich dazu bewegt hat– ich küsste ihn auf die Wange und sah, wie sein Gesicht rot anlief, dann ging ich voran ins Haus.


  


  Man macht Fehler, bei denen man erst zu spät erkennt, dass es welche waren


  Froh darüber, dass uns weder Maddie noch meine Mutter auf dem Weg in mein Zimmer begegnete, öffnete ich meine Tür und ging hinein. Erst dort drehte ich mich zu ihm um. Er lächelte mich an und trat ein.


  »Schönes Zimmer, wirklich«, sagte er und sah sich um.


  »Danke«, murmelte ich. »Setz dich doch«, dabei deutete ich auf meine weiße Couch. Er schlenderte hin und setzte sich. Ich ging auf mein Bett zu und war froh, dass die Tagesdecke ordentlich über meinem Bett lag. Dann setzte ich mich ihm gegenüber und versuchte, ihm nicht in die Augen zu schauen, meine Blicke schweiften immer wieder ab. Nervös spielte ich mit meinen Händen, und immer, wenn er ein Gespräch anfing, antwortete ich nur kurz und knapp.


  Nach einer längeren Schweigepause stand er auf. Ich dachte schon, er würde gehen, doch stattdessen setzte er sich neben mich und nahm meine zitternden Hände. Widerwillig sah ich auf und in seine Augen, unsere Blicke trafen sich und ich sah zum ersten Mal in seinen tiefbraunen Augen dunkelgrüne Sprenkel. Und ich bin mir sicher, hätten wir uns nicht in die Augen geschaut, wäre es nie so weit gekommen. Doch in diesem Moment war ich einfach zu verletzt und einsam gewesen, als dass ich mich wehren konnte. Er kam also langsam näher, bedacht darauf, dass ich auch noch zurückziehen konnte. Stattdessen kam auch ich näher. Seine warmen Lippen legten sich auf meine, und ich kann nicht sagen, dass ich was dabei empfand. Nein, mich durchfuhren nicht solche wunderbaren Gefühle wie bei Rakesh, doch für diesen einen Moment fühlte ich mich geborgen, sicher und nicht mehr einsam. Schon nach wenigen Sekunden, vielleicht zwei oder drei, die mir endlos erschienen, löste ich mich sanft und sah zur Seite.


  »Ich glaub es ist besser, wenn du jetzt gehst. Wir sehen uns Morgen in der Schule. Ich glaub’, morgen komm’ ich wieder.« Ohne mich zu fragen, aus welchem Grund er so plötzlich gehen sollte, stand er auf und wandte sich zum Gehen. Als er an der Tür ankam, drehte er sich noch mal um, es hörte sich so an, als würde er in seiner Tasche kramen, dann sagte er.


  »Hier, das sind die Hausaufgaben… und Alexis…« Als ich aufschaute, sah ich, wie er einige Blätter auf meinen Schreibtisch legte.


  »Gute Besserung und…« Ich sah ihn an.


  »Ja?«


  »Ich bin froh, dass ich dich gefragt habe wegen des Balls.« Darauf wusste ich nichts zu sagen und lächelte ihn einfach nur unsicher an, dann drehte er sich um und ging hinaus.


  »Bis dann.« Und bevor ich etwas erwidern konnte, hatte er die Tür schon wieder geschlossen. Erst als die Schritte auf der Treppe verstummt waren und die Haustür zugefallen war, wagte ich es, wieder zu atmen. Ich legte mich ausgestreckt auf mein Bett, starrte an die Decke und dachte nach. Die letzten paar Minuten kamen mir so unwirklich und verschwommen vor. Ich wusste nur noch, dass er mich geküsst hatte und ich diesen Kuss erwidert hatte. Hatte ich Rakesh jetzt etwa betrogen? Ich hoffe mal nicht. Aber genau genommen waren wir ja noch nicht mal richtig zusammen, oder? Ich war mir bei Rakesh einfach nicht sicher, vielleicht war das mehr als Liebe. Deswegen wusste ich nicht, ob ich in ihn verliebt war. Zweifellos war es ein gewaltiger Unterschied zwischen Mark und ihm.


  Würde ich Rakesh denn verzeihen können? Aber was denn verzeihen? Er hatte mir ja nichts getan, und der Rest lag in seiner Vergangenheit. Hatte ein »Wir« bei uns beiden überhaupt eine Chance? Irgendwo tief in mir wusste ich, dass ich ihn sehr mochte, ja, vielleicht sogar liebte, ganz sicher sogar. Obwohl ich erst so wenig Zeit mit ihm verbracht hatte. Und der Gedanke, dass ich eben in diesen wenigen Sekunden alles kaputtgemacht haben könnte, schmerzte tief in mir und es glich einem Verrat. Ich hatte Angst. Doch ich würde das hinkriegen, das versprach ich mir. Dann dachte ich wieder an Mark. Was hatte ich nur getan? Ich hatte Mark Hoffnungen gemacht, wo es wahrscheinlich gar keine gab. Wieso habe ich den Jungen geküsst, den ich vor wenigen Stunden noch für den größten Idioten gehalten hatte? Warum hatte es diesen einen Moment, auch wenn er wirklich nur Sekunden gehalten hatte, gegeben? Das fragte ich mich verzweifelt. Er war vorbei, aber es hatte ihn gegeben, den Moment, in dem ich mich nach Nähe gesehnt hatte. Ich fühlte mich schrecklich, fast wie eine Hure, war der eine weg, kam der andere, oder wie? Was hatte ich nur getan? Ich hatte mich einsam gefühlt. Dass es ausgerechnet Mark sein musste, konnte ich ja vorher nicht wissen, oder? Ach, das war irgendwie alles ein bisschen viel. Am liebsten würde ich einfach einschlafen und alles vergessen, doch das klappte leider nicht. Nach längerem Trübsalblasen und dunklen Gedanken klingelte mein Handy. Im ersten Moment wollte ich es einfach klingeln lassen, nach dem dritten Klingeln hangelte ich mich dann doch über mein Bett zum Nachtschränkchen und nahm ohne aufs Display zu gucken ab.


  »Hallo, Alexis Sommers.«


  Ich hörte im Hintergrund Musik und, kreisende Karussells, es hörte sich wie ein Jahrmarkt an und mir fiel wieder der Jahrmarkt am Rathausplatz ein, der seit Sonntag da war. Dann hörte ich eine fröhliche Stimme.


  »He Lexi, ich bin gerade auf dem Jahrmarkt, ich muss dir unbedingt etwas erzähle. Kann ich zu dir kommen?« Ich fühlte mich einen Moment überrumpelt.


  »Ja, ja klar, bring deine Sachen mit, dann kannst du bei mir übernachten, wenn du willst.« »Klasse, also bis gleich. Bye.« Tut– die Verbindung war unterbrochen und ich flüsterte noch einen leisen Abschiedsgruß in den Hörer. Nach ein paar Minuten erhob ich mich und stand auf. Ich ging auf den Flur und die lange, alte Holztreppe hinunter, bevor ich unten ankam, hörte ich schon meine Mutter.


  »Alexis bist du das?«


  »Ja Mom«, sagte ich, ging ins Wohnzimmer und sah, wie sie und Rob ineinander verschlungen vor dem Fernseher saßen. Überrascht lächelte ich sie an.


  »Wir haben uns wieder versöhnt«, sagte sie lächelnd.


  »Das freut mich… ähm kann Elain heute bei mir übernachten?«, fragte ich. Sie nickte.


  »Klar, wieso nicht?« Und bevor sie sich umdrehte, fragte ich.


  »Hast du die Entschuldigung gesch…« Sie rief dazwischen:


  »Ja, liegt auf dem Tisch. Und sag mal, warum ging die Tür vorhin auf? Und wozu warst du draußen? Und was war mit dem netten Jungen, der auf dich gewartet hat?« Ich merkte, wie ich leicht errötete und mir die Worte fehlten.


  »Ach der, der wollte mir nur die Hausaufgaben bringen, weil… weil Elain keine Zeit hatte und er sowieso hier vorbei musste. Er war nur kurz oben… um… um sie mir dort hinzulegen und sich mein Zimmer anzusehen, er ist sehr neugierig.« Ich drehte mich unsicher um und bemerkte, dass meine Mutter gar nicht mehr richtig zuhörte und wahrscheinlich nur aus Nettigkeit gefragt hatte, erleichtert drehte ich mich um und ging aus dem Zimmer.


  »Also, falls es klingelt oder klopft, das wird Elain sein.«


  »Ist gut mein Schatz«, sagte meine Mutter abwesend, dann schloss ich die Tür hinter mir und ließ mich erleichtert dagegen fallen. Ein paar Minuten blieb ich so stehen, bis mich das Türklingeln dazu zwang, mich zu bewegen, und ich merkte, wie sehr ich mich auf den kommenden Abend freute.


  


  Zwei Dinge sind unendlich:

  das All und die menschliche Dummheit.

  Beim All bin ich mir noch nicht ganz sicher.


  



  (Albert Einstein)


  



  Verschüttetes Wasser kann man nicht wieder aufsammeln


  Vor mir stand Elain, freudestrahlend. Nicht, dass sie nie so aussehen würde, ganz im Gegenteil, sie ist eigentlich immer fröhlich. Aber diesmal war es anders, sie war so richtig fröhlich fröhlich. Geheimnisvoll verliebt fröhlich. Misstrauisch beobachtete ich sie, wie sie freudestrahlend die Treppe zu meinem Zimmer hochging. Nachdem sie in mein Zimmer gegangen war, schloss ich die Tür rasch hinter mir.


  »Also, was ist los? Sag es mir.«


  »Sieht man es wirklich so deutlich?«, fragte sie lächelnd. Ich nickte.


  »Ja, und wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich sagen, dass du verknallt bist.« Sie strahlte noch mehr.


  »Moment mal, du bist verknallt«, stellte ich fest und mir ging ein Licht auf. Ich konnte sie nicht erreichen, sie war auf dem Jahrmarkt, ohne mich. Sie war nicht vorbeigekommen, um mir die Hausaufgaben zu bringen, und sie strahlte übertrieben, was mir ehrlich gesagt etwas Angst machte.


  »Nun erzähl schon«, drängte ich sie.


  »Also, vielleicht solltest du dich lieber setzen.« Während ich ihrer Aufforderung folgte, fragte ich sie:


  »Wirklich so schlimm?« Und sie verdrehte die Augen. Ich atmete auf, sie war noch ganz die Alte.


  »Also, schieß los«, sagte ich. Sie lächelte mich unsicher an und fing dann an, sie holte einmal tief Luft.


  »Also, heute in der Schule … ach ja, du warst ja gar nicht in der Schule.« Sie sah mich überrascht an, ich lächelte.


  »Du Blitzmerker, nein, ich war nicht in der Schule. Erkläre ich dir später, aber jetzt bist du erst mal dran.« Ich stupste sie an.


  »O. k., also, auf jeden Fall, war ich also in der Schule und in der Pause saß ich dann alleine an unseren Standardbaum. Weil David nicht kam oder nicht konnte und du ja nicht da warst. Auf jeden Fall war ich total in Gedanken versunken, bis ein großer Schatten über mich fiel. Ich dachte mir erst nichts dabei, nur, dass David vielleicht doch gekommen war, und schaute deswegen auch nicht auf. Erst als sich diese Person, die ich für David gehalten hatte, hinsetzte und sich räusperte. Ich drehte mich um und dort saß nicht David, sondern …« Sie sah mich gespannt an, ich zuckte nur mit den Schultern.


  »Nun sag schon, spann mich nicht so auf die Folter.« Sie holte tief Luft und sagte, während sie die Luft wieder ausstieß:


  »Scott.« Ich sah sie verwirrt an.


  »Scott?« Sie nickte eifrig. Und ich wiederholte:


  »Scott, der Scott, den ich denke, den du meinst?« Sie sah mich böse an.


  »Sag’ mal, bis du schwer von Begriff, Scott, Scott Johnson, der einzige Scott, den wir meines Wissens nach kennen.« Ich sperrte den Mund auf.


  »O. k., also dieser Scott, den ich denke, den du meinst, was hatte er dort zu suchen?« Sie sah mich erst beleidigt an, dann platzte es aus ihr heraus:


  »Er hat mich angesehen und ohne Warnung direkt auf den Mund geküsst und danach hat er mich gefragt, ob ich mit ihm zum Ball gehen möchte.« Jetzt war ich nicht überrascht, nicht verwirrt, sondern geschockt.


  »Momentchen mal, ganz langsam, eins nach dem andern. Scott Johnson, den wir seit dem Kindergarten kennen, der es seit dem Kindergarten auf uns abgesehen hat, der uns seit wir Kinder waren, ärgert und nervt. Der idiotischste Clown der Welt hat dich, meine beste Freundin seit Kindheitstagen, geküsst und zum Ball eingeladen, obwohl er gestern noch dein Referat gestört hat? Und jetzt sag mir noch mal ins Gesicht, dass wir vom selben Jungen reden?«


  Sie verdrehte genervt die Augen und ließ sich aufs Bett fallen.


  »Na ja, das war vielleicht mal, aber du kennst ihn halt nicht richtig, er hat sich verändert …« Ich verdrehte die Augen.


  »Klar, von einem Tag auf den anderen. Ich glaube, Liebe macht wirklich blind und dumm.« Im nächsten Moment bereute ich es. Sie schreckte wütend auf.


  »So, du hältst mein Urteilsvermögen also für dumm, nur weil du es nicht ertragen kannst, dass ich jetzt einen Freund habe und mich jemand vom anderen Geschlecht mag. Außerdem, dann frag du dich mal, warum du mit Mark gehst. Ist der nicht etwa ein viel größerer Idiot? Hab’ ich etwa gesagt, dass du dumm wärst, nur weil du mit ihm auf den Ball gehst? Du denkst ja, du wärst die schöne Alexis, die mit jedem auf den Ball gehen kann, doch dass du mich damit verletzt, ist dir ja egal. Im Übrigen kommt das Glück nun mal nicht bei jedem angeflogen so wie bei dir, und ob es dir gefällt oder nicht: Ich mag Scott. Doch wenn du das nicht ertragen kannst, dann gehe ich halt. Und ich dachte, du würdest mich verstehen.« Jetzt liefen ihr wild die Tränen über die Wangen, wütend wischte sie sie beiseite. Ich sah sie an.


  »Das stimmt doch gar nicht, außerdem meinte ich das gar nicht so, es tut mir leid. Und das mit Mark ist etwas ganz anderes …«


  »Ach ja«, entgegnete sie, »da bin ich mir nicht so sicher, und deine Entschuldigung kannst du dir schenken. Ich habe nämlich schon verstanden, und wenn du es nicht so meintest, dann sag’ so was auch nicht, denn jetzt kannst du es eh nicht mehr ändern. Zudem, falls es dich interessiert, ich habe noch gar nicht zugesagt, weil ich erst wissen wollte, wie es dir geht und ob du überhaupt bis zum Ball wieder fit bist. Ich wollte nämlich, dass wir beide einen schönen Abend haben. Doch jetzt werde ich wahrscheinlich gar nicht erst hingehen, da du mir alles verdorben hast. Obendrein habe ich sowieso kein Kleid, eine tolle Freundin bist du, ehrlich!« Mit diesen Worten verschwand sie aus dem Zimmer, rauschte die Treppe hinunter und schmiss hinter sich die Tür zu.


  Na toll, was hatte ich bloß getan? Was bin ich nur für eine Freundin? Seufzend fiel ich in meine Kissen. Jemand klopfte an meine Tür, doch ich wollte nicht antworten. Ich hörte, wie die Tür aufging und dann wieder geschlossen wurde. Leise Bewegungen waren zu hören. Mein Bett beschwerte sich und jemand strich mir übers Haar.


  »Na meine Kleine, möchtest du reden?« Ich schluchzte leise.


  »Mom, meinst du, sie verzeiht mir?«


  »Ich denke schon, vielleicht solltest du zur Versöhnung etwas beitragen.«


  »Wegen mir will sie jetzt nicht mehr zum Ball, ein Kleid hat sie sowieso noch nicht, aber ich ja auch nicht und … ich glaub’, ohne sie kann ich nicht dort hingehen«, sagte ich weinerlich.


  »Moment mal«, sagte meine Mutter, »ich hab da eine Idee, warte kurz.« Und mit diesen Worten ging sie wieder hinaus. Na toll, jetzt war ich wieder alleine.


  Ich wartete, doch meine Mutter kam nicht zurück.


  Ich hörte, wie meine Mutter mit jemandem redete, da ich nur ihre Stimme hören konnte, war ich mir sicher, dass sie telefonierte. Na toll, sie war urplötzlich gegangen, um zu telefonieren. Hätte das nicht zwei Minuten warten können? Also blieb mir nichts anderes übrig als zu warten, was ich dann auch tat, ich wartete und wartete. Ab und zu versuchte ich auch, zu verstehen, was Mom sagte, doch leider war sie dafür zu weit weg. Ich starrte also hinaus in den strömenden Regen und sah dabei zu, wie die Regentropfen langsam die Scheibe runter liefen. Im Mondlicht, welches durch mein Zimmer schien, sah ich im Fensterbild, wie ich Rakesh küsste, danach wie ich Elain umarmte. Mir war klar, dass dies meine tiefsten Wünsche waren. Ich zog die Decke beiseite und stand auf, ging zum Fenster und schaute hindurch. Ich sah Elains lachendes Gesicht vor mir, ich presste mein Gesicht gegen die kühle Scheibe, doch in dem Moment verwischte alles und ich sah nur noch mein eigenes Spiegelbild, sah in meine leeren Augen, die so traurig wirkten. Eine einzelne Träne löste sich und rutschte an meiner Wange hinab. Ich wandte mich von dem traurigen Mädchen ab und schlurfte zurück zu meinem Bett. Die Stimme meiner Mutter konnte ich nicht mehr hören, sie hatte wohl aufgelegt, war aber nicht, wie versprochen, wiedergekommen. Ich wünschte, Elain könnte sehen, dass ich nicht so ein perfektes Leben hatte, wie sie dachte. Bei diesen Gedanken fühlte ich mich verlassen und kuschelte mich wieder in meine warme Decke, die mir etwas Trost gab. Langsam schlief ich im trommelnden Rhythmus des Regens ein. Die Tür ging nochmals auf und ein heller Schein flutete das Zimmer, doch das bekam ich nicht mehr mit, da ich schon im Land der Träume war. Ohne dass jemand hereinkam, schloss sich die Tür wieder und alles war wieder dunkel, bis auf den hellen Mond, der mir ins Gesicht schien. Auch bis auf die Kirchturmuhr, die elf schlug, das Trommeln des Regens und das Motorengeräusch in der Ferne waren nur meine leisen gleichmäßigen Atemzüge zu hören.


  


  Manche Dinge kommen unerwartet


  Ein leises gleichmäßiges Piepen erklang, erst nachdem ich auf den kleinen runden Knopf drückte, verstummte das leise Piepsen. Ich blinzelte ein paar Mal und setzte mich dann auf. Als ich das Mädchen, das am Ende meines Bettes auf der Truhe saß, entdeckte, zuckte ich erschrocken zusammen. Ich rieb mir ein paar Mal die Augen, doch das Mädchen mit den feuerroten Haaren und den dunkelbraunen Augen blieb. Es lächelte mich an und fing an zu sprechen. Ihre Stimmer klang wie eine Melodie, die mich an ein Flötenspiel erinnerte.


  »Hallo, ich bin Mel.« Sie streckte mir die Hand entgegen, perplex ergriff ich sie und drückte sie leicht, sie war warm.


  »Al…«, ich räusperte mich einmal, »Alexis«, und war wieder stumm.


  »Ich weiß«, sagte sie, dann ertönte ein ruckelndes Geräusch, und ich merkte, dass es kälter wurde, erst in diesem Moment realisierte ich, dass mein Fenster geöffnet wurde und eine zweite Stimme erklang.


  »Melodie, wo warst du denn?« Eine große Gestalt stand plötzlich neben Mel, und das Fenster war wieder geschlossen. Das Mädchen sah den blonden Jungen mit den leuchtend grünen Augen zornig an.


  »Du sollst mich doch nicht so nennen, vor allem nicht vor anderen, Zackery.« Er wurde etwas rot.


  »O. k., und nenne du mich aber auch nicht Zackery.« Erst dann drehte sich der Junge zu mir um, ich starrte die beiden entgeistert an. Der Junge, der Zackery hieß, hielt mir seine Hand entgegen wie zuvor das Mädchen und sagte:


  »Entschuldige bitte, wie unhöflich, ich bin Zack, du kennst mich sicher.« Ich starrte ihn weiterhin entgeistert an.


  »Sie ist etwas schüchtern«, sagte Mel.


  »Ich… sollte ich euch kennen?« Zack sah mich entgeistert an.


  »Ich bin es, Zackery Foulder, der beste Freund von Rakesh. Hat er mich etwa nie erwähnt?« Ich schüttelte den Kopf. Er sah mich traurig an.


  »Oder, Moment mal…«, sagte ich ermunternd, »er erwähnte dich mal, allerdings nicht mit Namen«, entschuldigte ich mich. Jetzt lächelte er mich an.


  »Was macht ihr eigentlich in meinem Schlafzimmer?«, fragte ich. Die beiden tauschten Blicke, dann ergriff Melodie das Wort.


  »Na ja, Rakesh hatte uns schon so viel von dir erzählt, und da wollten wir uns einfach mal ein eigenes Bild von dir machen. Und da wir dich die letzten Male nie erwischt hatten, dachten wir uns, wir kommen einfach mal, kurz bevor du aufstehst. Sollen wir vielleicht doch ein anderes Mal wiederkommen?«, fragte sie. Ohne lange nachzudenken, schüttelte ich den Kopf.


  »Nein, schon in Ordnung.« Ich schaute auf meinen Wecker und stellte fest, dass ich noch ein wenig Zeit hatte. Plötzlich fiel mir etwas schlagartig auf. Wie waren sie in mein Schlafzimmer gekommen, ohne dass ich sie hereingebeten hatte?


  »Wieso musste ich Rakesh erst hereinbitten und ihr habt es ohne geschafft?«, fragte ich verwirrt. Mel wurde etwas rot.


  »Na ja, das hat uns auch gewundert, als wir es das erste Mal erfahren haben. Wir haben die weißen Frauen gefragt und diese meinten, Vampire, die sofort silbern sind, sich also von vornherein entschieden haben, können überall herein, weil sie für Menschen keine Gefahr sind. Immerhin gab es uns ja ursprünglich als Beschützer der Menschen und na ja…« Sie sah kurz unbehaglich zu Zack hinüber und dann wieder zu mir.


  »Bei Rakesh und einigen anderen ist das etwas anders, sie haben sich nicht sofort für das Gute entschieden. Also wurde dieser Fluch in ihnen ausgelöst und als sie sich endlich entschieden haben, blieb er in ihnen, weil die weißen Frauen befürchteten, dass dieser eine Teil in ihnen immer noch gegen das Gute ist. Aber bei Rakesh brauchst du dir da keine Sorgen zu machen«, fügte sie mit einem Lächeln hinzu. Ich atmete tief ein und aus und lächelte ebenfalls, ich machte mir keine Sorgen, fiel mir auf.


  Dann wechselte ich das Thema.


  »Ihr liebt euch, nicht wahr?«, fragte ich. Sie waren nicht überrascht, dass ich das sagte, nur Zack war etwas rot geworden, doch jetzt schielte er liebevoll zu Melodie hinüber. Melodie jedoch rieb sich verstohlen am Auge herum. Er sah sie weiterhin voller Liebe an.


  »Ja, sie ist die Liebe meines Lebens.« Dann drückte er sie. Ich sah, wie Mel eine silberne Träne die Wange runter lief. Zack sah mich an.


  »Wie süß! Meine Worte bringen sie zum Weinen, sonst weint sie eigentlich nie«, sagte er stolz. Melodie sah ihn böse an.


  »Du Idiot, ich hab’ was im Auge.« Zack verdrehte die Augen.


  »Oh Mann Zack, ich habe wirklich was im Auge, nun hilf mir schon.« Er sah sie entgeistert an und wurde rot, eingeschüchtert sah er ihr Auge an.


  »Ist nur eine Wimper«, sagte er und hielt den Übeltäter in die Höhe, »du musst dir was wünschen, Mel.« Er hielt ihr die Wimper vor den Mund, sie verdrehte die Augen.


  »Na gut… ich wünsche mir…«


  »Halt«, rief Zack, »du darfst es nicht laut sagen.« Mel seufzte tief, sie schloss die Augen und einen Moment später pustete sie die Wimper mit einem erstaunlichen Pusten weg. Ein Orkan wirbelte durch mein Zimmer, die Gardinen bauschten sich auf und alles, was nicht niet- und nagelfest war, wirbelte durch die Gegend. Ich hielt mir schützend die Hände vors Gesicht.


  Kurze Zeit später war es so, als ob die Zeit eingefroren wäre, ich lugte durch meine Finger zu Zack und Mel hinüber, Melodie war erschrocken und Zack sah angestrengt aus. Ich schaute etwas zur Seite und bemerkte, dass meine Sachen, die durch die Gegend geflogen waren, in der Luft hingen. Zack machte eine Handbewegung und alles flog wieder an seinen Platz. Erstaunt sah ich mich um.


  »Wow«, entschlüpfte es mir. Eins war klar, da gab es einiges zu erzählen.


  Doch das musste erst mal warten, denn in diesem Moment klopfte es an meiner Tür und meine Mutter rief.


  »Alexis? Wo bleibst du denn, du musst gleich los.«


  Perplex schaute ich mich um und sah panisch zu Mel und Zack. Sie lächelten mich an. Dann mit einem Windhauch waren beide weg, wie vom Erdboden verschluckt, wie ein Trugbild das verschwand. Das erneute Klopfen meiner Mutter ließ mich erschrocken hochfahren und ich konzentrierte mich nur noch darauf, nicht zu spät zu kommen. Ich war mir sicher, dass das nichts mit dem Zuspätkommen zu tun hatte, doch ich musste mich ja irgendwie ablenken. Warum dann nicht mit etwas Sinnvollem?


  Eilig und annehmbar angezogen ging ich nach unten, den Rucksack hinter mir her schleppend die Haare wehend. Ich schlang schnell den Toast herunter, den meine Mutter mir zubereitet hatte, ging zu ihr und umarmte sie. Dann ging ich in den Flur und kam noch mal zurück. Mit dem Gedanken an gestern im Hinterkopf sah ich sie drohend an.


  »Wir reden nachher.«


  Ich hörte noch, wie sie mir zustimmte, als die Tür, die hinter mir zufiel, die restlichen Laute verschluckte. Ich rannte zur Bushaltestelle, und da der Bus noch nicht da war, konnte ich noch ein wenig verschnaufen.


  Zwei Minuten später stieg ich in den überhitzten Bus und ließ mich auf einen freien Platz fallen. Endlich an diesem Morgen konnte ich einen Moment lang in Ruhe nachdenken und da gab es vieles. Zum einen, wie gewinne ich Elain zurück? Dann musste ich noch den Rest von Rakeshs Story hören und ihm sagen, dass ich immer noch etwas für ihn empfand. Und zu guter Letzt der Ball und Mark, das war, glaube ich, mein schwerstes Problem. Ich seufzte tief.


  »Alles in Ordnung?«, erklang hinter mir eine warme Stimme. Als ich mich umdrehte, nahm der Junge mir gegenüber Platz, er kam mir irgendwie bekannt vor und es fiel mir wie Schuppen von den Augen, das war doch… Oh nein, Mr Gorden, der neue Englisch Referendar! Und er sah auch noch gut aus, na ja, und viel älter als ich dürfte er auch nicht sein, idiotischerweise fragte ich:


  »Was machen Sie denn hier?« Und kurz danach bereute ich es. Was sollte er schon in einem Bus, der zu unserer Schule fährt, machen? Natürlich zur Schule fahren, ich Idiotin.


  »Tja, gute Frage. Ich glaube, wir sind beide aus dem gleichen Grund hier, stimmt’s? Alexis, richtig?« Um mich davor zu bewahren, Mist zu labern, nickte ich nur. Er lächelte mich wartend an.


  »Also, außerhalb des Unterrichts kannst du mich auch gerne Nathan nennen.« Ich nickte abermals.


  »Was ist los«, sagte er »hast du etwa deine Zunge verschluckt?«, und grinste dabei. Innerlich stöhnte ich auf.


  »Nein, nein, alles in Ordnung… ähm Nathan. Warum bist du… äh… Sie eigentlich so jung?« Ich biss mir auf die Zunge, das kam heraus, wenn ich unüberlegt und nervös drauflosredete. Na toll, erste Sahne Alexis, erste Sahne. Er lachte, und ich lächelte halb zurück. Und schielte zur Seite.


  »Sollte das ein Kompliment sein?«, fragte er.


  »So was in der Art«, entgegnete ich.


  »Nein, ich war nur schon früh mit der Schule, dem Abi und so weiter fertig, also ich bin nicht viel älter als du, also falls du mal mit mir ausgehen möchtest?« Ich wurde etwas rot.


  »Sollte das etwa ein Angebot sein?« Er lachte.


  »Wer weiß…«


  Mit diesen Worten stand er auf und ging. Und mir fiel auf, dass der Bus vor der Schule hielt. Er drehte sich noch einmal um und lächelte mich an, dann war er verschwunden. Verwirrt und perplex stand ich auf. Okay, ganz ruhig, Alexis, ein Referendar hat angedeutet, mich zu mögen, jetzt ist die Frage nur noch: Geh ich drauf ein oder nicht? Immerhin hatte ich Rakesh und leider Gottes auch Mark, ich schüttelte meinen Kopf und ging erschöpft aufs Schulgebäude zu. Was für ein Leben, ich hoffte, die Pubertät wäre bald zu Ende, das konnte ja noch was werden.


  


  Manchmal sollte man länger über etwas nachdenken, bevor man es wirklich tut


  Die erste Doppelstunde Kunst ging zum Glück schnell herum. Da wir ein Stillleben zeichnen mussten, war es angenehm ruhig. Nachdem der Unterricht zu Ende war, ging ich hinunter in die Cafeteria und holte mir eine Milchschnitte. Ich weiß, ich weiß, sie enthält mehr Kalorien als ein Stück Torte, doch das war es mir wert. Ich ging zu unserem Stammbaum, als ich Elain dort sitzen sah, sah ich die Chance, doch kurze Zeit später war sie wieder weg. Denn Scott kam zu ihr und ging mit ihr davon. Sie lächelte ihn verliebt an und in seinen Augen las ich nur Macht. Oh Mann, was für ein Idiot! Jetzt hasste ich ihn noch mehr als vorher. Beleidigt ließ ich mich unter dem Baum nieder. Och nee, mir fiel gerade ein, dass ich in der nächsten Stunde Englisch hatte. Hielt ich es wohl aus in einem Zimmer mit einem– wie ich zugeben musste– süßen Referendar? Er war immerhin ein Referendar! Und ich war vergeben. Seufzend sah ich mir die andere Hälfte meiner Milchschnitte an. Plötzlich hatte ich keinen Hunger mehr.


  »Isst du die nicht mehr?«, fragte jemand, es war David. Ich schüttelte den Kopf und gab sie ihm, er verschlang sie mit einem Bissen.


  »Hey, wie geht’s?«, sagte ich bedrückt und versuchte zu lächeln. Er setzte sich neben mich.


  »Ich hab schon gehört, das von Elain und dir. Tut mir leid.« Er streichelte mir liebevoll über den Kopf, als ob ich seine kleine Schwester wäre. Ich sah ihn dankend an und lehnte mich an ihn, abermals seufzte ich. Wenigstens hatte ich noch David, allerdings war er unparteiisch. Doch das machte mir nichts. Immerhin wollte ich ihn ja nicht gegen Elain aufhetzen, sondern nur, dass wir uns wieder vertrugen. Und ich seufzte noch mal– kam es mir nur so vor, oder hatte ich heute schon zu oft geseufzt?– Ach was soll’s, im Moment war mein Leben halt nur ein elendiger Seufzer, ohne Ideen, die meine Probleme lösten.


  Es klingelte viel zu schnell und die Englischstunde rückte näher, David und ich verabschiedeten uns und ich ging langsam, um Zeit zu schinden, zum Klassenzimmer. Als ich dort ankam, war ich fast die Letzte, weswegen ich mich schnell auf meinem Stuhl neben Hallie niederließ.


  »Hey«, sagte sie und ich nickte ihr höflich zu. Als ich mich umsah, bemerkte ich gerade noch rechtzeitig, wie Nathan, ähh Mr Gorden, mir zuzwinkerte. Doch das geschah so schnell, dass ich, hätte ich es nicht besser gewusst, gedacht hätte, es wäre nur eine Halluzination gewesen. Mit dem Gefühl, beobachtet zu werden, widmete ich mich wieder dem Englischunterricht.


  Ich war die Erste, die aus dem Klassenzimmer stürmte. In meiner Verfassung wollte ich mit Nathan– ja ich weiß, aber irgendwie kam es mir albern vor, ihn Mr Gorden zu nennen– nicht reden. Am Ende würde noch etwas Unkontrolliertes passieren, und das wollte ich auf keinen Fall riskieren. Ich ging also zu meinem Spind und stopfte schnell alles hinein, denn ich hatte– oh Gott, ich danke dir, dass ich in der Oberstufe bin und dort häufig Stunden ausfielen, wie zum Beispiel heute, der Mathekurs– vor, so schnell wie möglich nach Hause zu kommen.


  Doch leider war ich nicht schnell genug, denn gerade, als ich mich umdrehte, stand Mark vor mir. Er tat mir irgendwie leid. So oft hatte ich ihn schon abblitzen lassen, was soll’s, ich sollte ihn wenigstens anhören. Also lächelte ich ihn an, was mir nicht sehr schwerfiel, und als dann auch noch Nathan erschien, nutzte ich die Chance, mich ihm ein für alle Mal aus dem Kopf zu schlagen. Er musste ja nicht wissen, dass ich in Wahrheit mit jemand ganz anderem zusammen war. Tatsache war, dass ich vergeben war. Also schmiegte ich mich an Mark.


  »Hey Süßer, hast du Lust auf einen Cappuccino? Ich lade dich ein.« Und er sprang, wie zu erwarten war, freudig drauf an.


  »Klar gerne, doch ich bezahle.« Und er lächelte mich strahlend an.


  »Ist mir auch recht«, entgegnete ich. Im Augenwinkel beobachtete ich Mr Gorden. Irgendwie war es einfacher, einen Referendar zu ärgern als einen gut aussehenden Jungen. Er sah normal aus, doch in seinen Augen sah ich Rache. Na ja egal, ich gönnte mir jetzt erst mal einen Cappuccino mit meinem Süßen– Oh Gott, hatte ich das gerade wirklich gedacht? Oh Mann Alexis, pass auf, was du denkst, das ist nicht Rakesh, sondern Mark, dieses Ekelpaket. Doch meine andere Stimme im Kopf widersprach schon wieder.– Hilfe! Kann man irgendwo Gehirne zur Adoption freigeben und neue adoptieren!?


  Wir öffneten die Tür zum Café rote Rose. Ein leiser Glockenton erklang, als wir die gläserne Tür öffneten. Wir traten in das kleine Café, welches um diese Uhrzeit recht leer war, nur ein älteres Ehepaar und zwei Frauen saßen im hinteren Teil und tranken ihren Kaffee. Wir setzten uns an einen Zweiertisch am Fenster und ich legte meine Jacke über die Stuhllehne. Wenige Sekunden später kam eine junge Latinafrau, ich schätzte sie auf zwei drei Jahre älter als mich. Sie hatte milchkaffeefarbene Haut und dunkle, kurze Haare, dazu große, dunkle Augen, das alles passte zu der hellbraunen Arbeitsuniform. Sie lächelte uns an und eine Reihe schneeweißer Zähne kam zum Vorschein. Als sie zu reden anfing, war ich mir sicher, dass sie eine Latina war, denn sie hatte einen leichten Akzent.


  »Guten Tag, was darf ich euch bringen?«, fragte sie höflich und zückte einen Notizblock. Ich lächelte sie an.


  »Ich hätte gern einen Cappuccino.« Ich sah zu Mark rüber und hörte, wie die Bedienung meine Bestellung auf dem kleinen Notizblock notierte.


  »Und für den Herrn?«, fragte sie abermals höflich.


  »Einen Espresso, bitte«, erwiderte Mark. Nachdem sie auch das notiert hatte. Ging sie davon um die Bestellungen auszuführen. Einige Sekunden sahen wir uns nur an, dann legte er seine Hand auf meine.


  »Also, wegen neulich…«, setzte er an, unterbrach sich aber wieder, er hatte wohl gehofft, dass ich den Satz beenden würde. Doch das tat ich nicht, denn eigentlich wollte ich nicht daran denken. Also ließ er den Satz unvollendet in der Luft hängen und wartete einige endlose Sekunden, bevor er das Gespräch auf ein anderes Thema lenkte, welches mir auch nicht sonderlich gefiel, wie ich zugeben musste.


  »Wie sieht’s aus, hast du schon ein Ballkleid?« Ich schielte nach unten.


  »Ja«, flunkerte ich, »klar.«


  »Kann ich es sehen?«, fragte er. Ich wurde rot doch aus einem anderen Grund, als er dachte.


  »Ist eine Überraschung«, murmelte ich. Und dann kam meine Rettung: der Kaffee. Gott gab mir wohl doch noch ’nen rettenden Strohhalm. Vielleicht fange ich doch irgendwann mal an zu beten, schaden konnte es ja nicht, oder?


  


  Manche Dinge sollte man lieber für sich behalten und es ist ein Fluch, sein Gehirn auf der Zunge zu haben!


  Der Vormittag verging recht schnell und verblüffend schön, es war wirklich witzig und entspannend und langsam entstand ein neues viel positiveres Bild von Mark in meinem Gehirn.


  Nach zwei Stunden im Café rote Rose, drei Cappuccinos und einem schönen Mittag kehrte ich– zusammen mit Mark– nach Hause zurück, er wollte mich mit seinem Auto bringen, doch wir entschieden uns, lieber zu Fuß zu gehen. Die Sonne stand zwar hoch, aber die Wolken schoben sich langsam vor die Sonne. Ich fing an etwas zu frösteln, und ohne mich zu fragen, legte Mark seine Jacke um meine Schultern und ließ seinen Arm gleich an meiner Hüfte liegen und ich musste zugeben, ich fand es nicht unangenehm. Das war das, was mir bei Rakesh fehlte, wir sind nie auch nur einmal in der Öffentlichkeit zusammen gewesen oder einfach nur Arm in Arm daher geschlendert. Bisher haben wir nur über seine Vergangenheit geredet, ganz klar, die wollte ich auch wissen. Aber… ach ich weiß auch nicht, es fehlte einfach was und genau das fand ich bei Mark– verblüffenderweise. Was sollte ich nur tun? Dass ich mich jetzt auch noch in Mark verliebte, war eigentlich nicht mein Plan gewesen. Liebte ich Mark? Das fragte ich mich ernsthaft, aber eine zufriedenstellende Antwort wusste ich darauf nicht.


  Wir kamen bei mir zu Hause an und so kam es zum zweiten Kuss zwischen mir und Mark. Er hatte seine Hände um mein Gesicht geschlossen gehabt und seine Lippen ganz sanft auf meine gepresst. Und natürlich– was war anderes zu erwarten?– erwiderte ich ihn. Doch diesmal hatte ich auch ein kribbelndes Gefühl in der Magengegend.– Hilfe! Musste Liebe so kompliziert sein? Gab es denn kein Handbuch oder so was dafür?– Ich verabschiedete mich mit einem Lächeln und ging. Er stand noch eine Weile da und sah mir nach. Oh Gott, was hatte ich bloß getan? Warum musste ich mir bloß ein gutes Bild von Mark machen? Er ist ein ganz Fieser, ein ganz Fieser, redete ich mir ein. Na ja, ob das was half? Also mein Hirn war nicht wirklich überzeugt und mein Herz schon gar nicht. Konnte man überhaupt mehrere Personen gleichzeitig lieben? Jetzt fehlte nur noch, dass ich mich in Nathan verliebte? Oh nein, musste das schon wieder sein? Hilfe! Warum hilft mir denn keiner!!!


  Ich schloss die Tür auf und erwischte meine Mom mit glänzenden Augen beim Spionieren. Na supi, auch das noch, Extravorstellung à la Mama. Und erwartungsgemäß tauchte direkt neben ihr Rob auf– ich musste ja fragen.– Ich sah meine Mutter erwartungsvoll an.– Das gibt es doch nicht! Sie schämte sich noch nicht einmal! War das zu fassen?


  »Mom, hast du mir vielleicht was zu sagen?«, fragte ich sie herausfordernd.


  »Oh, sieh nur Rob, Alexis ist verliebt! Ist das nicht der, der dir gestern die Hausaufgaben gebracht hat?«


  »Mom, bitte!«


  »Ist ja gut Schätzchen, erzähl mir von ihm.«


  »Da gibt es nichts zu erzählen, ich gehe nur mit ihm auf den Ball, außerdem habe ich jemand anderen.« Scheiße hatte ich das gerade wirklich gesagt? Am liebsten hätte ich mir vor den Kopf geschlagen. Ich dummes, dummes, dummes Mädchen! Jetzt war ich diejenige, die wartend angeschaut wurde. Ich versuchte, mich die Treppe hinaufzuflüchten, doch meine Mutter war schneller und packte mich am Arm.


  »Alexis Rosemarie Lora Sommers, hast du mir was zu sagen?«


  »Mist«, fluchte ich und drehte mich um, ich schüttelte den Kopf.


  »Nein, wieso?«, und schielte zu Robert, der mich gespannt musterte. Meine Mutter folgte meinem Blick.


  »Robert, das ist nichts für dich, warte im Wohnzimmer.« Beleidigt wie ein Kind, das seinen Keks nicht bekam, trottete er ins Wohnzimmer. Ich sah wieder meine Mutter an.


  »Komm mit in die Küche, ich glaube, wir müssen reden.« Wir setzten uns hin, und sie zwang mich zu reden.


  Ich erzählte, dass ich Rakesh in der Stadt getroffen hatte und mich auf den ersten Blick in ihn verliebt hatte, dass ich ihn einige Tage später im Park getroffen und mich mit ihm unterhalten hatte. So war das. Dass er mehrere Hundert Jahre alt war und Menschen getötet hatte, konnte ich ihr schlecht erzählen. Auch nicht, dass er niemals alterte, superschnell war, Gefühle anderer spüren konnte, er mich bereits nackt gesehen hatte und ein blutsaugender Vampir war– zwar einer der guten Sorte, aber ich glaube, das würde nicht viel ändern. Also musste ich mir was anderes überlegen– etwas, bei dem sie mich nicht sofort in die Irrenanstalt schickte, wenn ich es ihr erzählte– tja, und das mit Mark hatte sie zum Teil ja eh schon mitbekommen. Und das mit dem Referendar, ich glaub das schnitt ich lieber ganz heraus, sonst bekam meine Mutter noch einen Herzinfarkt. Tja, und David ließ ich lieber auch aus dem Spiel, sonst hielt sie mich hinterher noch für ein Flittchen oder so. Nein danke, das alles reichte völlig. Und selbst das war schon zu viel. Wo war ich da nur gelandet, musste Liebe bei mir immer im Chaos enden? Warum bloß immer ich?!


  


  Manchmal ist es gar nicht so schlecht, wenn andere sich einmischen


  Nachdem ich geendet hatte, atmete meine Mutter tief durch und sprach mit sich selber, doch das verstand ich kaum:


  »Also Alexis, du musst das selber hinbekommen, ich will am besten auch nichts weiter dazu sagen. Aber wenn irgendwas aus dem Ruder läuft, dann sag es mir bitte.«


  Ich sah, dass es sie Mühe kostete, mich nicht zu löchern, doch dafür, dass sie es aushielt und nicht nachfragte, dankte ich ihr.


  »So, und jetzt erzähl mir, was du mir sagen wolltest.« Sie nickte und setzte ein Lächeln auf, alles davor schien wie weggewischt.


  »Also, ich habe gute Neuigkeiten.« Sie grinste. Ich wurde hellhörig und setzte mich.


  »Ja?«


  »Also, es ist wegen gestern, als du dich mit Elain gestritten hast. Ich glaube, ich habe eine Idee wie wir das wieder kitten können.« Sie lächelt mich an und ich guckte fragend und misstrauisch zurück.


  »Und wie ist deine Idee?« Sie strahlte wie ein Honigkuchenpferd, was mir irgendwie Angst machte. Warum mussten in letzter Zeit eigentlich alle so glücklich sein? Ging es nur mir so beschissen?


  »Also«, fing sie an »gestern, als ich aus deinen Zimmer gegangen bin, hatte ich eine Idee. Du hast mir doch erzählt, dass Elain noch kein Ballkleid hat, und du ja auch nicht.« Ich sah sie an.


  »Jaaa? Und?«, fragte ich.


  »Also, ich habe dann Tante Judy angerufen und sie hat zugestimmt.« Langsam wurde ich ungeduldig.


  »Wozu zugestimmt?« Musste man ihr jede Kleinigkeit aus der Nase ziehen?


  »Ja Alexis, versteh doch, was ich sagen will! Judy macht eure Kleider.« Sie grinste– wenn das überhaupt möglich war– noch stärker als vorher. Ich dachte logisch.


  »Wie will sie das denn so schnell schaffen?«


  »Na ja, sie hat alle Schneiderinnen angeheuert, die sie hat, und sie arbeiten so lange, bis sie die Kleider fertig haben.« Es machte klick und ich konnte mich freuen,


  »Danke Mom«, sagte ich etwas zu schlaff, das bemerkte sie jedoch nicht.


  »Wenn ich dich nicht hätte«, und umarmte sie. Sie grinste– ich glaube, wäre mein Leben im Moment nicht so ätzend, würde ich mich mehr freuen.


  Ich ging auf mein Zimmer und bedankte mich vorher noch mal bei ihr. Wie in Trance ging ich die Treppe hinauf, öffnete meine Tür und ließ mich auf mein Bett fallen, und plötzlich kamen die Tränen und mir wurde klar, dass ich Rakesh betrog. Dabei wollte ich das gar nicht, oder? Was tat ich denn bloß? Ich war gar nicht mehr ich selbst. Oder vielleicht doch? Warum war Rakesh bloß nie da, wenn ich ihn brauchte? Ich starrte an die gegenüberliegende Wand, bis sie vor meinen Augen verschwamm, zu Rakeshs Gesicht, er lächelte mich an.


  »Ich liebe dich, Alexis«, rief er. Ich kniff meine Augen zu und machte sie wieder auf, doch sein Gesicht blieb.


  »Ich dich auch«, flüsterte meine heisere Stimme, mir wurde es endlich bewusst und mir war klar, dass es ein mächtiges Wort war. Aber ich wusste, dass ich nie wieder für jemanden so viel empfinden würde und auch noch nie empfunden hatte. Also stimmte es, egal wie banal es klang, so, wie es schien, liebte ich ihn wirklich. Gerade als mir das klar wurde, verschwand er wieder, so, als ob er bloß auf eine Bestätigung gewartet hätte.


  Ich wollte seinen Namen rufen, mein Mund war jedoch trocken, meine Zunge schwer. Ich schluckte, was so wehtat, als würde ein Schlauch in meinem Rachen stecken. Die Tränen liefen mir heiß und klebrig über mein Gesicht. Es war so verletzend in sein wunderschönes, unmenschliches Gesicht zu schauen, in seine treuen blauen Augen, es versetzte mir einen Stich, ihn so glücklich und verliebt zu sehen, so sorgenfrei und ahnungslos. Ich wusste, ich könnte und würde ihn nie verletzen wollen. Ich ließ mich zurück in meine Kissen gleiten und weinte, schluchzte und schniefte leise vor mich hin. Bis ich irgendwann in einen unruhigen Schlaf fiel.


  


  Ich wünschte, das Leben wäre ein Schuhkarton und ich die dunkelste Ecke davon


  Ich wachte schon auf, als die Sonne dabei war aufzugehen. Meine Uhr zeigte fünf Uhr an. Von da an lag ich mit starrem, an die Decke gerichtetem Blick regungslos da, bis mein Wecker anfing zu piepsen. Ich schlug meine Decke beiseite und stand auf. Mechanisch wusch ich mich, putzte meine Zähne, zog mich an. Die ganze Zeit kreiste in meinem Kopf die Frage, die sich schon beim ersten Kuss mit Mark in meinem Kopf gebildet hatte. Wann hatte ich angefangen, Mark zu mögen? Mal ehrlich, er war wirklich ein widerliches Scheusal– gewesen. Wann und warum hatte er sich bitte geändert? Oder kam es mir nur so vor, hatte er sich vielleicht gar nicht geändert? Oder war er vielleicht nie so schlimm gewesen– doch da war ich mir eigentlich sicher, also dass er so gewesen ist– wieso war das so plötzlich gewesen, dass ich mich in ihn verliebt hatte? Es hatte sich wie ein Virus angeschlichen und festgesetzt, ohne Spuren, woher es kam, und wie man es heilen konnte, zu hinterlassen. Wo war ich da nur hineingeraten? Damit schloss ich meine Fragerunde, auf die ich keine Antworten wusste, und damit ging mein mechanischer Alltag weiter. Ich ging die Treppe hinunter, als meine Mutter mir ins Gesicht sah, wusste sie, dass ich ihr nicht zuhören würde, wenn sie mit mir reden würde und das nicht aus Trotz, sondern weil dieser Tag heute eben so war. Also nickte sie mir nur zu und ließ mich in Ruhe.


  Nachdem ich gefrühstückt hatte, ging ich zum Bus, stieg ein und ließ mich im hintersten Teil am Fenster auf einem Platz nieder. Ich schaute nach draußen in das Wetter, welches meine Gefühle wie in einem Spiegel widerspiegelte. Man sah die Sonne nicht, nur eine Mauer aus grauem Dunst, aber es regnete nicht. Alles war still, kein Blatt wurde vom Wind bewegt, kein Vogel flatterte durch die Luft, kein Ton war zu hören. Alles war mechanisch und dumpf. Ich stieg aus, als der Bus an meiner Schule hielt. Die Schule wirkte grau und verlassen, obwohl sie überfüllt war. Die Schüler gingen an mir vorbei, unterhielten sich, lachten, doch ich sah nur, wie sich stumm ihre Münder bewegten. Als ich im Klassenzimmer ankam, sah mir Hallie ins Gesicht und wusste, dass sie lieber nichts sagen sollte. Sie nickte nur kurz und wandte sich wieder um. Ich sah, wie die Lehrer redeten und gestikulierten, aber Sinn und Ton kamen nicht bei mir an, als ob ich schlafen würde und Watte in meinen Ohren wäre. Sie sahen mich nur einmal an, dann ignorierten sie mich und ich war dankbar dafür. Ich begegnete in der Pause weder Elain noch David, Mark oder Scott.


  Als die Schule zu Ende war, nahm ich nicht den Bus, sondern den Weg an der Landstraße entlang, mutterseelenallein. Ich ging über die große, grüne Wiese, einen Schritt nach dem anderen, jedoch hörte, roch und fühlte ich nichts. Erst als ich den Kopf hob und ihn anblickte, seinen großen muskulösen Körper, seine dunklen Haare, die leuchtenden Augen sah, platzte meine betäubende Blase, die meine Gefühle und den Schmerz abgehalten hatte. Der Schmerz, die Gefühle brachen über mich herein, sie waren zu stark, als dass sie meine Beine halten konnten, sie knickten einfach ein, ich fiel hin und spürte den harten Boden unter meinen Knien, hörte das Summen von Bienen. Die Geräusche schlugen über mich ein, alles schien so laut, ich hielt mir die Ohren zu, kniff die Augen zusammen und die Tränen liefen an meiner Wange hinab, ich schluchzte.


  Ein Schatten fiel über mich. Er war da, er setzte sich neben mich, nahm mich in den Arm und schaukelte mich in seinen Armen, bis der Schmerz nachließ, die Tränen versiegt waren, die Trauer abebbte. Und ich verstand, was mich so unglücklich und verzweifelt gemacht hat, nämlich nicht in seiner Nähe zu sein. Er sah mich an und ich wusste, dass er zu meinen Gunsten gehen wollte, doch er wusste nicht, dass er zu meinen Gunsten bleiben musste. Er sah den Schmerz in meinen Augen und wusste, dass er diesmal nicht einfach abhauen konnte. Er streichelte über mein Haar, sagte aber nichts, er küsste mein Haar, und sagte immer noch nichts. Er schaukelte mich hin und her und schwieg weiter. Denn das Einzige, was in diesem Moment zählte, war, dass er hier war, bei mir.


  


  Die Wahrheit ist nicht immer nur verletzend, sondern manchmal auch sehr befreiend


  Als meine Tränen, die ich an seiner Schulter geweint hatte, versiegt waren, musste ich wohl eingeschlafen sein, denn als ich die Augen öffnete, waren alle Wolken verschwunden und die Sonne strahlte vom Himmel, als ob mit meinem Schmerz auch die Wolkenmauer verschwunden wäre. Plötzlich fing mein ganzer Körper an zu vibrieren, und erst als Rakesh mich anlächelte, merkte ich, dass es mein Handy in meiner Hosentasche war. Ich zog es heraus, als ich auf dem Display den Namen meiner Mutter sah, war mein erster Instinkt einfach wegzudrücken. Doch ich holte einmal Luft und nahm dann ab.


  »Hallo Mom«, sagte ich betont fröhlich, um nicht weinerlich, aber auch nicht übertrieben glücklich zu klingen.


  »Alexis, endlich kann ich dich erreichen. Wo bist du denn?« Ich musste kurz lächeln.


  »Ach, entschuldige Mom, ich war noch mit ein paar Freunden bei Starbucks, ich komme gleich, in Ordnung?«


  »In Ordnung, aber nächstes Mal rufst du früher an, o. k.?« Ich verdrehte die Augen.


  »Verstanden. Bis dann.«


  Als ich auflegte, strahlte mich Rakesh an, widerstrebend lächelte ich zurück.


  »Meine Mom, sie ist etwas… na ja, überbesorgt.«


  »Ich freue mich schon, sie kennenzulernen«, erwiderte er.


  Plötzlich wich alle Farbe aus meinem Gesicht. Ich versuchte, zu lächeln, doch er hatte es bemerkt. Sein Lächeln war verschwunden.


  »Alexis, alles in Ordnung?«, fragte er besorgt und legte seine warme Hand auf meine Stirn. »Alles in Ordnung«, flüsterte ich mit einem dicken Kloß im Hals.


  »Alles in Ordnung«, wiederholte ich es wie eine Beschwörungsformel– als ob das was ändern würde.


  »Willst du mir vielleicht was sagen?«, fragte er freundlich. Aber ich schüttelte den Kopf.


  »Ach Alexis, komm schon, meinst du, ich weiß das nicht von dir und Mark? Ich bin nicht dumm, aber ich hätte es gerne aus deinem Mund gehört.« Er lächelte immer noch sein bezauberndes, strahlendes Lächeln. Entsetzt sah ich ihn an und wurde noch blasser, falls das überhaupt ging.


  »Du… du weißt es?«, brachte ich schließlich mühsam hervor: »Wie… wo… von wem denn bitte?«


  »Ach Alexis, ich habe da so meine Methoden, aber mir war so was schon klar, du bist immerhin, sehr hübsch und klug, witzig, charmant…« Ich unterbrach ihn.


  »Witzig Rakesh, du machst es nicht besser.« Ich blickte zu Boden. Er legte seine Hand sanft unter mein Kinn und schob es nach oben, sodass ich ihm in die Augen sehen musste.


  »Aber Alexis, das war kein Witz, es war die reine Wahrheit. Verstehst du das denn nicht? Es ist doch nicht deine Schuld. Ich habe dich doch einfach geküsst und dir meine Geschichte, wenn auch nur einen kleinen Teil, erzählt. Ich habe dich überrumpelt, du wurdest doch gar nicht gefragt, ob du das überhaupt willst. Außerdem warst du vorher schon mit ihm zusammen und das wusste ich auch. Also, wenn einer Schuld ist, dann ja wohl ich. Das heißt jedoch nicht, dass ich nicht um dich kämpfen werde. Vergiss das nicht.« Er lächelte mich an. Und ich konnte nicht anders als zurückzulächeln– wenigstens scheint er von Nathan nichts zu wissen. Zum einen war ich erleichtert darüber, dass er nicht sauer auf mich war und mich jetzt abstoßend fand, zum anderen war ich irgendwie verletzt. Verletzt, dass es ihm so wenig auszumachen schien, doch daran wollte ich im Moment beim besten Willen nicht denken, also lächelte ich leicht.


  »Na, wenn das so ist«, erwiderte ich, »musst du dir ganz schön was einfallen lassen, und eine Menge aufholen, immerhin gehe ich mit Mark auf den Ball.« Ich lächelte ihn schelmisch an.


  »Mist«, sagte er mit einem Lächeln. »Das hätte ich ganz vergessen, aber wollen wir mal sehen, ob er auch so gut küsst wie ich…« Und mit diesen Worten zog er mich an sich und küsste mich, nebenbei bemerkt gab es wirklich niemanden, der so gut küsste wie Rakesh, meines Wissens nach. Denn es fühlte sich so an, als ob wir schweben würden. Und in Gedanken dachte ich 1:0 für Rakesh, und bei diesem Gedanken musste ich fast laut auflachen.


  Es hatte angefangen zu regnen, doch das änderte nichts daran, dass ich der glücklichste Mensch im ganzen Universum war– zumindest in diesem Augenblick. Wir standen vor meiner Haustür, ich hatte meine Mutter abermals angerufen, um ihr zu sagen, dass es doch noch später werden würde. Danach sind Rakesh und ich über die Wiesen spaziert, auf Bäume geklettert und haben Kirschen gegessen, waren in der Eisdiele, auf der Kirchturmspitze, im Wald, am Meer. Es war einfach atemberaubend schön. Und nun standen wir vor der Haustür, es war schon dunkel, die Nacht war voller leuchtender Sterne und der Mond strahlte heller denn je. Der Regen prasselte, bis wir durchnässt waren, ich war froh über den Regen, denn er ließ meine Tränen verschwinden. Wir standen uns gegenüber, er blickte mir ins Gesicht, und ich sah den Himmel in seinen Augen, die Sterne, den Mond, die Liebe, alles zusammen und mir fiel zum ersten Mal auf, dass in seinen strahlenden, blauen Augen auch ein wenig Silber drin war, ich musste lächeln. Als ich ihn anlächelte, lächelte er zurück, und obwohl ich wusste, dass wir uns erst seit wenigen Tagen kannten, hatte er mein Leben auf den Kopf gestellt. Niemandem hatte ich jemals so sehr vertraut und niemanden hatte ich jemals so sehr geliebt, so stark und innig. Es kam mir vor, als ob ich schon eine Million Mal in dieses mir vertraute Gesicht gesehen hatte, obwohl es noch nicht mal Hunderte waren. Es kam mir vor, als ob ich schon so oft in seinen Armen gelegen hätte, auch wenn es erst ein paar Mal gewesen war, so wenige, dass ich es an meinen Fingern hätte abzählen können. Er war mir vertrauter als kein Mensch sonst. Und mir war klar, dass er mein Herz gestohlen hatte. Und als ich abermals lächelte, breitete sich auf seinem Gesicht ein strahlendes Lächeln aus, wobei seine schneeweißen Zähne leuchteten. Ich stellte mich auf die Zehenspitzen und küsste ihn. Obwohl es nur wenige Sekunden waren, kam es mir vor wie Jahre und mit jeder Berührung banden wir uns inniger aneinander. Erneut umarmte ich ihn fest, darauf bedacht, dass er meine Tränen des Abschiedes nicht sehen konnte. Verstohlen wischte ich mir übers Gesicht, bevor ich wieder aufblickte. Er nickte zum Haus hinüber und widerstrebend ließ ich ihn los.


  »Machs gut«, sagte ich.


  »Ich liebe dich«, sagte er, »von ganzem Herzen.«


  Dann war er verschwunden und ich ging ins Haus. Ich stellte mich neben das Fenster an der Tür und starrte in die Nacht hinaus, doch ich sah nur den dunklen Himmel am Horizont und die weiße Kugel ganz oben, umgeben von zahlreichen Sternen. Dort stand ich, bis sich sanft eine Hand auf meine Schulter legte. Mir stiegen die Tränen in die Augen. Es wurden immer mehr, sodass die Tränen überliefen und meine Wange hinunterrannen. Es wurden immer mehr und sie wurden immer schneller. Doch ich war mir nicht sicher, ob ich vor Trauer weinte oder Glück. Das konnte ich im Moment nicht sagen. Die Hand drehte mich vorsichtig und sanft um, ich schaute in das Gesicht meiner Mutter. Ich lehnte meinen Kopf gegen ihren Hals und sie nahm mich in den Arm, währenddessen murmelte sie beruhigende Worte. Sie strich mir über den Kopf und wiederholte immer wieder diese beruhigenden Laute:


  »Schhh, schhh.«


  Immer und immer wieder bis meine Tränen langsam versiegt waren.


  Sie hatte mich mit ins Wohnzimmer geschleppt und aufs Sofa verfrachtet. Dort hatte ich mich an ihre Schulter gelehnt, bis ich mich beruhigt hatte. Ich sah hoch zu ihr und blickte ihr in die Augen, dort sah ich in ihnen ein gewisses Maß an Verständnis.


  »Willst du reden?«, fragte sie nach einer Zeit, in der ich sie ununterbrochen angeschaut und gemustert hatte. Sie schaute verlegen zur Seite. Ich zuckte mit den Schultern. Sie drehte mich so, dass ich sie ansehen musste.


  »Komm, jetzt erzähl mir erst mal alles, und dann zeige ich dir die Kleider.« Sie lächelte mich an. Ich merkte, wie meine Augen aufleuchteten.


  »Sie sind fertig?«, fragte ich aufgeregt. Sie nickte und drückte mich wieder ins Sofa:


  »Aber erst berichtest du mir.« Ich ließ mich murrend zurücksinken. Ich erzählte es ihr, zwar nur eine Kurzversion und halb so dramatisch, aber immerhin. Als ich geendet hatte, sah sie mich mitleidig an, doch sie sagte nichts. Was hätte sie auch großartig sagen können? Ehrlich gesagt wusste ich noch nicht mal, warum sie das interessierte. Na ja, irgendwie hatte sich das Aussprechen schon gelohnt. Und mir wurde klar, dass wir uns in letzter Zeit echt auseinanderentwickelt hatten. Früher haben wir uns alles erzählt, zusammen gelacht, zusammen Sachen gemacht, jetzt ist irgendwie alles anders. Mittlerweile störte es mich sogar, wenn sie andauernd um mich herum war. Was war bloß mit mir passiert?


  Meine Mutter riss mich aus meinen Gedanken, indem sie mich am Arm fasste und hochzog. »Komm schon, du willst sie doch sehen, oder etwa nicht?«, sagte sie drängend wie ein kleines Mädchen, das darauf wartete, dem Weihnachtsmann zu begegnen. Auch meine eigene Neugier wuchs, und ich stolperte hinter ihr her ins Schlafzimmer.


  


  Die Realität ist ab und zu auch mal schöner als der Traum


  Der Raum lag im hinteren Teil des Hauses. Er war im Erdgeschoss und man gelangte durchs Wohnzimmer und den Flur hinein. Das Zimmer war zwar nicht sehr groß, doch es war eines der schönsten, fand ich. Außerdem konnte man von da aus in unseren Garten gelangen, weswegen sie sich hauptsächlich dieses Zimmer überhaupt ausgesucht hatte. Der Raum war quadratisch und schön hell durch die weißen Möbel, den weißen Schrank, das weiße Bett und die weiße Kommode aus feinstem Eschenholz. Das Zimmer war blassblau gestrichen, mit hellblauen Vorhängen, Bettbezug plus Kissen und hellblauem Teppich. Aber am schönsten war der alte Sekretär unseres verstorbenen Großvaters. Er war einst dunkel gewesen, doch er ist neu– und weiß– lackiert worden. Er ist wunderschön, er hat verschnörkelte Schriften und Muster an seinen Rändern und ich könnte ihn Stunde um Stunde anstarren und mit den Fingern drüber streichen. Doch meine Mutter ließ mich nicht, sondern holte zwei riesige runde Kartons unter ihrem Bett hervor. Sie waren schneeweiß und mit einer hellen Schleife zusammengebunden.


  »Wenn du das siehst«, sagte sie mit einem Leuchten in den Augen, »wirst du ausrasten, du wirst Judy so dankbar sein. Sie und ihre Helferinnen sind einfach so begabt«, sagte sie schwärmerisch.


  »Ich würde dich so gerne als Erste in deinem Kleid sehen, aber das geht ja nicht«, murmelte sie mehr zu sich selbst.


  »Wieso denn nicht?«, fragte ich etwas verwirrt, wer sollte mich denn sonst als Erste darin sehen.


  »Ach Alexis, du musst doch jetzt sofort zu Elain aufbrechen, es ist schon dunkel, du musst dich beeilen. Ein Glück, dass sie nicht so weit weg wohnt. Übermorgen ist doch schon der Ball, hast du das etwa vergessen? Du darfst keine Zeit verlieren«, und mit diesen Worten drückte sie mir die beiden Schachteln in die Hand, die erstaunlich schwer waren, und schob mich aus dem Zimmer. Sie folgte mir in den Flur.


  »Ich habe mit ihrer Mutter schon geredet, sie wird da sein und dir die Tür öffnen. Nun geh schon!«


  Völlig überrumpelt ging ich durch die Haustür, die sie mir aufhielt:


  »Viel Glück«, sagte sie noch, bevor sie die Tür hinter mir schloss. Was war denn bloß in sie gefahren? Verwirrt machte ich mich auf den Weg, auf die andere Straßenseite. Ich ging die dunkle Straße entlang, noch zwei Häuser, dann würde ich da sein, und was sollte ich bitte sagen.


  »Hey Elain, weißt du meine Mutter und meine Tante, du weißt ja, sie ist Modedesignerin, die haben uns einfach Kleider für den Ball gemacht. Ach ja, und deine Mutter wusste auch davon, meine Mutter hat mich jetzt einfach, ich weiß, es ist so gut wie Nacht, zu dir geschickt. Falls du wissen willst, wie ich reinkam, das war deine Mom, ach ja, hier hast du dein Kleid. Jetzt ist alles wieder gut, hab’ ich recht?«


  Mal ehrlich, wie stellten unsere Mütter sich das vor? Ich schenke ihr ein Kleid und alles ist wieder Friede, Freude, Eierkuchen, oder wie? Klar, sie haben bis hierhin geplant, den Rest soll ich wohl selber erfinden. Na supi, gehen den halben Weg, und wenn es ernst wird, verdrücken sie sich. Meine Gedankenblase platzte, da ich jetzt direkt vor der Haustür der Dowsens stand, na toll, und jetzt? Weiter kam ich nicht, weil sich schon die Tür öffnete und ich herein in das Licht gezogen wurde und alles, woran ich gerade denken konnte, war, mit diesen zwei sperrigen Kartons das Gleichgewicht zu halten, sonst war’s das mit dem tollen Plan. Das freundliche und runde Gesicht von Elains Mutter blickte mich an. Ich kannte sie schon, seit ich ein kleines Mädchen war, und hatte mich in ihrer Gegenwart immer wohlgefühlt. Loren Dowsen lächelte mich freundlich und aufgeregt an, ihr Blick erinnerte mich an Elain und ich bemerkte, wie sehr ich Elain vermisste.


  »Da bist du ja endlich, Alexis! Elain ist auf ihrem Zimmer, sie weiß nicht, dass du da bist. Ich hoffe mal, dass sie dir wenigstens zuhören wird.«


  Dann nickte sie die Treppe rauf und lächelte mir aufmunternd zu. Langsam und unsicher ging ich die Treppe hinauf, ich schwankte ab und zu unter dem Gewicht der Kartons. Als ich oben angekommen war, blieb ich einen Moment vor Elains Zimmertür stehen und atmete tief ein. Dann löste ich eine Hand von den Kartons und klopfte vorsichtig an ihre Tür. Ein gedämpftes aber nettes »Herein« war zu hören, ich zögerte einen Moment, öffnete dann die Tür, mein Hals war trocken und wie zugeschnürt. Als ich eintrat, flutete den Flur helles und warmes Licht. Ich blickte Elain an, sie saß auf ihrem Bett, ein Buch in der Hand, sie sah mich überrascht an. Und bevor ich den Mut wieder verlieren würde, schloss ich die Tür stellte die Kartons beiseite und fing an zu reden.


  »Hey Elain, bitte verzeih mir, es tut mir so leid… ich… ich hab’ gesehen, wie glücklich du mit Scott bist, und es tut mir schrecklich leid, wie ich zu dir war… Ich weiß auch nicht, was in mich gefahren ist. Es war einfach so überraschend… Du fehlst mir so, bitte verzeih mir.«


  Mir kamen die Tränen, als ich endete. Elain sagte erst mal nichts, sie sah mich nur an. Doch dann stand sie auf und umarmte mich ganz fest. Vor Überraschung musste ich auflachen. Sie sah mich an.


  »Du hast mir doch auch schrecklich gefehlt«, sagte sie. In ihren Augenwinkeln glänzte es auch und sie wischte die Tränen fort.


  »Nicht weinen«, sagte ich.


  »Es tut mir so leid, ich war dir doch schon am gleichen Tag nicht mehr böse… ich bin so froh, dass du hier bist«, schluchzte sie. Und wir umarmten uns abermals. Dann löste sie sich von meinem Hals und zeigte auf die Kartons.


  »Was ist das?« Ich lächelte.


  »Scott hat dich ja schon gefragt, ob du auf den Ball gehst,… oder?« Sie nickte traurig.


  »Ja, aber ich habe kein Kleid, und meine Mutter sagte energisch, sie würde mir keins kaufen und ich habe kein Geld mehr. Und ihm absagen konnte ich trotzdem noch nicht, wirst du hingehen?« Ich lächelte sie an.


  »Du weißt ganz genau, dass ich nur hingehe, wenn du mitkommst, also schließe die Augen.« Sie sah mich verwirrt an, tat es aber trotzdem. Ich öffnete den oberen Karton, im Deckel stand mit einer schön geschwungenen Schrift Elain.


  »Du kannst sie wieder öffnen«, sagte ich, »und jetzt öffne diesen Karton.« Sie öffnete den Karton mit ihrem Namen. Als Erstes kamen nur weißes Papier und Tüll zum Vorschein, doch dann hob sie etwas Blaues heraus. Es war ein Traum in blauer Seide. Elain machte große Augen.


  »F-Für mich?«, fragte sie ungläubig. Ich nickte, dann machte ich den zweiten Karton auf und staunte nicht schlecht und abermals zeigte sich, dass meine Tante die beste Modedesignerin überhaupt war.


  Ich holte den wunderschönen kräftigen Stoff hervor, der Stoff an sich war schon ein Traum, ich wusste nicht, wie er hieß, doch er war wunderbar weich, edel, schön und anmutig. Einfach atemberaubend. Mir entfuhr ein leiser Bewunderungslaut. Ich zog es heraus, es war schulterfrei und wunderschön lang, doch nicht zu lang, sodass man noch meine Füße sehen konnte. Nachdem ich das Kleid bestaunt hatte, erregte ein weiteres Stück, welches in dem Karton lag, meine Aufmerksamkeit. Als ich es herauszog, sah ich, dass es zwei Teile waren, nämlich pechschwarze, halb durchsichtige, aus einem wunderbaren Stoff gemachte Ärmel, die am oberen Ende einen goldenen Rand hatten. Ungläubig schaute ich alles an und sah erst auf, als Elain begeistert rief:


  »Alexis schau mal!« Während ich dabei war, meine neuen Sachen zu bestaunen, hatte Elain keine Sekunde gezögert und ihr Kleid schon angezogen. Ich starrte sie mit offenem Mund an, es passte wunderbar zu ihr. Auch ihr kräftiges himmelblaues Kleid hatte keine Ärmel, es war wunderbar rund um ihre Brust, perfekt angepasst. Es hatte eine schmale aber nicht zu enge Taille und brachte ihre Rundungen prima zur Geltung, das alles endete in einem weiten, nach außen ausgestellten Rock, das Einzige, womit ich es vergleichen könnte, wäre Cinderella. Ich klatschte begeistert in die Hände.


  »Wow!«, rief ich, »wunderschön.« Sie strahlte mich an und zog mich auf die Füße.


  »Na los, jetzt bist du dran.« Ich nickte und griff nach dem Kleid. Ich zog mich bis auf die Unterwäsche aus und zog das Kleid an, meine hellen Schultern strahlten und sie hoben sich schön von dem roten Stoff ab. Das Kleid lag bis zur Taille eng an, jedoch nicht drückend, sondern wie eine zweite Haut, es fühlte sich himmlisch an. Das Kleid ging in einen etwas weiteren, luftigeren Rock über, auch der tüllartige Unterrock war schön weich. Das letzte Stück von meinen langen Beinen lugte hervor, ganz anders als bei Elain. Bei ihr ging das Kleid fast bis auf den Boden. Ich schob meine Arme in die Ärmel und zog sie nach oben bis kurz unter die Achsel, sie passten perfekt zu dem Kleid. Lachend drehte ich mich im Kreis, das Kleid schwebte um meine Beine und auch die Ärmel kitzelten leicht auf der Haut. Ich blickte in den Spiegel und lächelte mich an, es war wunderschön. Überschwänglich drehte ich mich um und, sah in Elains Gesicht, auch sie lächelte. Dann umarmten wir uns fröhlich und kicherten. Und irgendwie fühlten wir uns gerade wie Prinzessinnen.


  


  Vielleicht verläuft es einmal auch normal und so wie man es plant? Vergebens!


  Mittlerweile war die Nacht so dunkel, dass man seine eigene Hand vor Augen nicht mehr sehen konnte. Elain hatte mir angeboten bei ihr zu übernachten, doch irgendwie wollte ich den Rest dieser Nacht lieber in meinem eigenen Bett verbringen. Würde Elain nicht so nah bei mir wohnen, hätte ich Angst gehabt, alleine nach Hause zu gehen. Aber so war der Weg nur kurz, trotzdem war ich froh, als ich vor meiner eigenen Haustür angekommen war. Elains Mutter war sehr neugierig gewesen, doch wir zeigten uns ihr nicht, nein, wir wollten es als Überraschung halten und uns unseren Müttern erst am Samstag in unseren Kleidern zeigen.


  Wir hatten uns für den nächsten Tag verabredet, denn wir brauchten noch die passenden Schuhe. Ich freute mich schon auf den kommenden Tag. Müdigkeit und Erschöpfung, die sich anstelle des Adrenalins in meinen Körper festgesetzt hatten, übermannten mich und ich gähnte. Mit dem hellen Karton in meiner Hand schloss ich die Tür auf. Als ich eintrat, kam das einzige Licht aus dem Wohnzimmer. Ich streifte meine Schuhe ab und ging hinein. Meine Mutter lag auf unserem Sofa, ihre Lesebrille hing schief auf ihrer Nasenspitze und das Buch, in dem sie gelesen hatte, lag aufgeschlagen auf dem Boden. Es war wohl hinuntergefallen, ihre Augen waren geschlossen und ihre Brust hob und senkte sich, während sie leise und gleichmäßig atmete. Sie hatte wohl auf mich gewartet. Langsam ging ich auf sie zu, hob das Buch auf, nahm ihr die Brille von der Nase und legte beides auf den Couchtisch. Ich nahm die Wolldecke vom Sofaende und legte sie sanft über sie, zu guter Letzt gab ich ihr noch einen Kuss auf die Wange, als ob sie ihn gespürt hätte, lächelte sie leicht. Dann ging ich langsam und leise wieder hinaus und löschte das Licht. Gemächlich ging ich die alte Treppe hinauf ins erste Stockwerk, ab und zu eine Stufe überspringend, um nicht einen solchen Lärm zu machen.


  Vor meiner Zimmertür angekommen blieb ich kurz stehen, ich hatte den Drang, nach Maddie zu sehen. Ich stellte den Karton vor meiner Zimmertür ab und ging vorsichtig zu ihrer Tür. Mir fiel ein, dass ich sie seit einigen Tagen irgendwie gar nicht zu Gesicht bekommen hatte. Leise öffnete ich ihre Zimmertür, trat ein und ging hinüber zu ihrem Bett, sie lag auf dem Rücken, die Haare wirr ausgebreitet und schnarchte leise. Ich setzte mich auf ihre Bettkante und streichelte ihren Arm. Sie öffnete leicht ihre Augen.


  »Alexis?«, fragte sie. Jetzt hatte ich sie wach gemacht.


  »Ja«, sagte ich, »schlaf ruhig weiter.« Sie nickte und gähnte.


  »’kay, hab dich lieb«, sagte sie leise und schlaftrunken.


  »Ich dich auch«, flüsterte ich mit einem Lächeln. Ich küsste sie auf die Stirn, sie lächelte, dann war sie wieder im Land der Träume. Noch einmal nahm ich ihren Anblick in mir auf, dann ging ich wieder hinaus, schloss die Tür hinter mir und ging leise in mein Zimmer. Ich zog mich schnell aus, ließ mich ins Bett fallen und seufzte tief. Kurz darauf übermannte mich tiefer Schlaf.


  


  Man sollte den Tag niemals vor dem Abend loben


  Hätte das Piepen meines Weckers nicht die Stille durchdrungen, hätte ich locker noch ein paar Stündchen schlafen können. Doch da dem nicht so war, schob ich widerstrebend die Decke beiseite und stand auf. Ich wusste, dass wenn ich noch liegen blieb, ich es niemals schaffen würde, aufzustehen, also ging ich schnurstracks ins Badezimmer und stellte mich unter die Dusche, ich wurde gleich viel wacher.


  Nachdem ich sauber und angezogen war, ging ich die Treppe hinunter und in die Küche, in der Hoffnung, meiner Mutter zu begegnen. Normalerweise stand sie um diese Uhrzeit immer schon in der Küche. Beim Eintreten strahlte ich über das ganze Gesicht und wollte ihr gerade für alles danken, als ich bemerkte, dass sie gar nicht da war. Stirnrunzelnd ging durch den Flur hinüber zu ihrem Zimmer und öffnete ihre Tür, doch das große Doppelbett war leer und unberührt. Ich überlegte krampfhaft, wo sie sein könnte, als es mir wieder einfiel. Sie war doch auf dem Sofa eingeschlafen. Ich ging hinüber ins Wohnzimmer, ganz leise. Sie lag noch genauso dort wie gestern Abend. Mir fiel ein, dass ich heute eh später Schule hatte, da Mrs Mortimer heute einen Termin beim Frauenarzt hatte, sie war nämlich schwanger. Also hatte ich noch genug Zeit und zog mich wieder in die Küche zurück, ohne meine Mutter zu wecken. Ich holte die Pfanne heraus und alle Zutaten, um Pancakes zu machen. Ich hatte vergessen, welchen Spaß das eigentlich machte und backte immer mehr. Bis Maddie verschlafen im Zimmer stand.


  »Wo ist Mom?«, fragte sie.


  »Die schläft noch.« Ich zog ihr den Stuhl hervor.


  »Hier, setz dich, ich habe Pancakes gebacken.«


  Ich stellte den Teller mit den Pancakes und den Sirup auf den Tisch. Maddie strahlte mich an.


  »Oh ja. Pancakes«, und setzte sich sofort hin.


  Da ich nun genug Pancakes für sechs Personen zubereitet hatte, stellte ich den Herd aus, und setzte mich zu Maddie. Ich begann, die Pancakes in mich hineinzustopfen und mit vollem Mund fragte ich:


  »Und Maddie, was steht heute so an?«, sie musste kichern.


  »Dir tropft da Sirup runter«, sagte sie und fing wieder an zu kichern.


  »Na so was«, sagte ich und wischte es weg. Sie sah mich mit großen Augen an.


  »Heute hat Mommy frei und sie hat mir versprochen, mit mir in den Park zu gehen, Rob kommt vielleicht auch mit«, sagte sie und steckte sich noch ein Stück Pancake in den Mund dabei lächelte sie. Ich streichelte ihr über den Kopf.


  »Das freut mich, also gehst du heute nicht in den Kindergarten?« Sie schüttelt den Kopf:


  »Aber Mommy hat Julia schon Bescheid gesagt«, antwortete sie fröhlich. Julia Both war ihre Erzieherin und Maddie vergötterte sie.


  »Julia hat mir mal aufgetragen, dass, wenn ich was Interessantes finde, ich es ruhig mitbringen kann, sie würde sich darüber sehr freuen und ich werde ihr was ganz Tolles mitbringen, dass habe ich ihr versprochen«, sagte sie stolz.


  »Ein Indianerehrenwort.« Dabei hob sie zwei Finger an ihre Brust und nickte eifrig. Ich musste lachen,


  »Dann hoffe ich mal, dass du was Tolles findest. Aber hör mal, ich muss jetzt gehen, iss du ruhig weiter und lass Mommy noch ein wenig schlafen, ja? Ich werde ihr einen Zettel hier hinlegen, o. k.?« Sie nickte.


  »Gut«, sagte ich und beugte mich zu ihr runter. Sie schloss ihre Arme um meinen Hals und gab mir einen Kuss.


  »Bis später Exis und danke für die Pancakes, die sind echt lecker.« Ich knuffte sie leicht in den Arm, weil sie mich mal wieder so genannt hatte, doch sie kicherte nur. Ich nahm mir Stift und Zettel, schrieb Mom schnell auf, dass es heute später werden könnte, und klemmte es an den Flurspiegel. Plötzlich kam mir Frisbee entgegen, froh ihn zu sehen, vergrub ich mein Gesicht in seinem weichen Fell. Er streichelte mit seiner Schnauze über meine Wange, ich kicherte, dann ließ ich ihn los und er trottete mit einem Schwanzwedeln in die Küche zu Maddie. Während ich ihm lächelnd hinterherschaute, nahm ich mein Zeug und ging hinaus. Es war zum Glück wieder schön warm, freute ich mich, als mir die Sonne ins Gesicht schien. Plötzlich erklang ein fröhliches Gesumme, nach einem verwirrten Augenblick bemerkte ich, dass es mein Handy war. Ich zog es aus meiner Tasche und nahm ab.


  »Hallo?«, fragte ich zögernd, weil auf dem Display kein Name gestanden hatte.


  »Alexis?«, fragte eine sehr schöne und bekannte Stimme, bei welcher mein Herz etwas zu schnell schlug, »ich bin es Rakesh.« Und ich konnte sein zauberhaftes Lächeln förmlich spüren.– Moment mal! Woher hatte er meine Nummer? Ich hatte sie ihm meines Wissens nie gegeben und er hatte auch nie danach gefragt.– Doch bevor ich ihn darauf ansprechen konnte, fing er schon an zu reden.


  »Hey ich kann nicht lange reden, aber willst du mich nachher sehen?« Ohne nachzudenken nickte ich begeistert, bis mir einfiel, dass er es ja gar nicht sehen konnte! Also rief ich begeistert:


  »Ja!« Und hoffte, dass es nicht allzu laut gewesen war. Ich räusperte mich und sagte etwas ruhiger: »gerne«, ich wusste, dass er gerade ein Kichern unterdrückte– da sag noch mal jemand, dass nur Mädels kichern! Ich merkte, wie ich rot anlief.


  »Also gut, kennst du das alte Lagerhaus am Waldrand?«, fragte er, etwas drängend. Ich überlegte.


  »Das leerstehende?«


  »Ja.«


  »Okay, und wann?«, fragte ich, »am besten erst später, weil ich nach der Schule schon mit Elain verabredet bin. Ist das in Ordnung?«


  »Perfekt«, sagte er, »sagen wir so gegen 17 Uhr? Ist das o. k. für dich?« Ich lächelte, klar. Einen Moment war es still, dann ergriff er wieder das Wort:


  »Also, ich muss Schluss machen. Aber ich freue mich sehr auf nachher.«


  »Ich mich auch, bis später«, konnte ich noch erwidern, dann war die Verbindung unterbrochen. Ich starrte das Handy eine Zeit lang an. War das gerade wirklich geschehen oder nur ein Tagtraum? Ich schaute in meiner Anrufliste nach. Nein, ich hatte gerade definitiv telefoniert. Also muss es wohl passiert sein und ich darf ergo jetzt auch glücklich sein, oder? Diese Frage stellte ich mir im Stillen. Ja, das durfte ich wohl. Ein Lächeln spielte um meinen Mund, und auch ein Blick auf meine Uhr, die mir sagte, dass der Bus schon weg war, konnte meine gute Laune nicht erschüttern. An solch einem Tag war es sowieso schöner, zu Fuß zu gehen. Also holte ich meinen iPod heraus, schaltete ihn an, drehte ihn voll auf, steckte ihn mir in die Ohren, und wie es der Zufall will, erklang der Gospelsong »Oh happy day«.Er erfüllte meinen Körper, meine Ohren und mich. Ich schien den Weg zur Schule zu fliegen und bekam nichts anderes mit. Außer dem Gesang und mein leise einstimmendes Gesumme. Und ich war ganz deren Meinung, es war ein sehr glücklicher Tag!


  


  Wenn ich die Folgen geahnt hätte, wäre ich Uhrmacher geworden.


  (Albert Einstein)


  


  Ich kam an der Schule an und hatte noch massenhaft Zeit. Es war fast niemand da und so ließ ich mich neben dem Schulgebäude auf einem kleinen und grünen Stück Rasenfläche auf den Boden gleiten. Während mir die Sonne direkt ins Gesicht schien, schloss ich meine Augen und lauschte den Melodien des schönen Frühlingsmorgens, das Singen der Vögel, das leichte Rauschen der Blätter im Wind. Ich zog den frischen Duft in mich hinein, inhalierte alles. So saß ich einige Minuten dort, bis ein Schatten über mich fiel, ich öffnete leicht ein Auge und schloss es gleich wieder. Der Tag war bis hierhin perfekt, und das sollte auch so bleiben, also sagte ich patzig.


  »Verschwinden Sie, Sie stehen mir in der Sonne!«


  »Nana«, sagte er amüsiert, »nicht so patzig, hat da jemand etwa schlechte Laune?«


  »Ganz und gar nicht«, erwiderte ich, »zumindest nicht, bevor Sie aufgetaucht sind, also verschwinden Sie.« Er sah mich komisch an und ich hatte ein merkwürdiges Gefühl dabei, er sah mich nicht wie eine Schülerin an, sondern eher wie eine Art Lustobjekt. Was ich wiederum nicht sehr toll fand. Also betonte ich:


  »Schauen Sie mich nicht so an, Mr Gorden, ich habe einen Freund, also versuchen sie es gar nicht.« Er lachte leise und setzte sich neben mich.


  »Der? Bitte! Alexis, also ob du wirklich auf den stehen würdest, du bist doch viel zu gut für ihn. Ich weiß, dass du auf mich stehst und ich finde dich auch nicht von schlechten Eltern. Also können wir es doch probieren.« Und was mich am meisten an dieser Aussage störte, es war eine Aussage und keine Frage gewesen. Außerdem meinte ich mit Freund eigentlich auch Rakesh, aber das würde ich ihm nicht erzählen. Also erhob ich erstaunt eine Augenbraue.


  »Wie bitte? Wie kommen Sie darauf, dass ich was von Ihnen will? Haben Sie noch alle stramm beisammen?« Ich versuchte, mich zu erheben, doch er umfasste mein Handgelenk und zog mich wieder zurück, plötzlich legten sich seine Lippen auf meine. Sehr besitzergreifend und verlangend. Einen kurzen Moment erwiderte ich es, dann stieß ich ihn angewidert von mir weg und klatschte ihm eine.


  »Was fällt ihnen ein?«, fragte ich entsetzt. Er grinste nur blöd.


  »Ach komm schon, Alexis, mach mir nicht weis, dass dir das nicht gefallen hat«, und stand mit einem spitzbübischen Lächeln auf.


  »Wir sehen uns«, sagte er und war verschwunden. Hey! Das war’s dann wohl mit dem dramatischen Abgang– aber was sollte das gerade? Will der mich verarschen, oder was? Erst in dem Moment bemerkte ich, dass es schon geklingelt hatte und fast niemand mehr hier war, ich spurtete los. Eigentlich wäre es nicht so schlimm, zu spät zu kommen, wäre es nicht Französisch gewesen mit Frau Coer. Ich stürmte in die Klasse.


  »Miss Sommers, haben Sie mir was zu sagen?«


  »Ähm ich«, bekam ich nur heraus.


  »Setzen Sie sich. Sie kriegen einen Eintrag ins Klassenbuch«, sagte sie mit ihrem französischen Akzent, wobei erstaunlich viele »ä«s auftauchten. Ich nickte schuldig und rutschte dann auf meinen Platz. Das hatte mir gerade noch gefehlt.


  Auch der Rest der Stunde war nicht unbedingt sehr prickelnd. Mal davon abgesehen, dass wir einen unangekündigten Vokabeltest schrieben, bei dem ich froh sein konnte, wenn ich noch eine Vier bekam, nein, es kam noch schlimmer. Sie nahm mich zu meinem Bedauern sehr oft dran und begründete es damit, dass sie dachte, dass ich mich gemeldet hätte und das lief ungefähr so ab:


  Sie: »Alexis, schön, dass Sie sich melden, wie ist denn die Antwort?«


  Ich sehe sie entsetzt und fragend an.


  Ich: »Ähm, ich habe mich aber nicht gemeldet!«


  Sie sieht mich unschuldig an.


  Sie: »Nein? Sah aber danach aus, schade Sie hätten es wirklich nötig.«


  Und ich starrte sie nur an, bis sie ihren Blick abwendete.


  »Schlange«, zischte ich noch, was sie zum Glück nicht verstand. Und das passierte mindestens fünfmal. Sag mal, hasst die mich wirklich so sehr oder will sie mir nur eins auswischen? Als es endlich zum Stundenende klingelte, war ich so erleichtert und wollte sehr schnell hier raus, dass ich nur meine Sachen in die Tasche warf. Doch im nächsten Augenblick hielt ich in meiner Bewegung inne. Ich stand da wie versteinert, als mir einfiel, dass ich in der nächsten Stunde Englisch hatte! Englisch! Warum? Wieso musste das sein? Hilfe! Erst die strenge Stimme von Mrs Coer holte mich zurück aus meiner Gedankenwelt. Ich wurde etwas rot und marschierte mit gesenktem Kopf und unter den strengen Blicken meiner Französischlehrerin aus dem Klassenzimmer. Gab es irgendeine Möglichkeit den Englischunterricht zu schwänzen? Nein, ich glaube nicht. Ich musste mich dem stellen. Also ging ich den Flur entlang und langsam zu unserem Baum, David und Elain saßen schon da und unterhielten sich. Ich versuchte, mich zu fangen und setzte ein Lächeln auf, was glaube ich sehr komisch aussah. Elain sah mich entschuldigend an und irgendwie überraschte mich das, was jetzt kam, nicht sehr. Sie stand auf und blickte mir nicht in die Augen.


  »Du Alexis, ich kann heute leider nicht mit dir Schuhe kaufen gehen… weil… weil… also, um ehrlich zu sein…« Sie sah auf den Boden und fummelte an ihrer Weste herum, dann blickte sie mir wieder in die Augen.


  »Ich bin mit Scott verabredet… tut mir leid«, fügte sie noch leise hinzu. Da es in diesem Moment eh nichts brachte, mich aufzuregen und ich ehrlich gesagt nicht erneut unsere Freundschaft aufs Spiel setzen wollte, sah ich sie an.


  »Oh, na gut, okay… also dann nicht… ähm kannst du vielleicht noch morgen früh? Danach könnten wir zu mir gehen und uns fertig machen… gemeinsam.« Sie strahlte mich an.


  »Ehrlich? Ist das dein Ernst? Du bist also nicht böse oder so?« Ich lächelte sie an und beschloss im Stillen, dass es wahrscheinlich das Beste war, es auf morgen zu verschieben, denn heute schien wohl doch nicht der allerbeste Tag zu sein. Dann dachte ich wieder an Rakesh und der Gedanke, dass wir uns vielleicht schon früher sehen könnten, hellte meine Stimmung wieder ein wenig auf.


  »Ich mein es Ernst, also sehen wir uns dann morgen?«, fragte ich.


  »Klar«, antwortete sie.


  »Also, bis nachher«, rief sie und war verschwunden. Ich ging hinüber zu David.


  »Sie hat’s voll erwischt, was?«, fragte ich. Er nickte lächelnd.


  »Und wie«, dann unterhielten wir uns noch ein wenig.


  


  Wer zu optimistisch in den Tag geht, ist selber schuld


  Wie in Zeitlupe schlich ich über den Flur hinüber ins Klassenzimmer. Was wahrscheinlich auch der Grund dafür war, dass ich eine der Letzten war, die ins Klassenzimmer kam und sich auf den Stuhl setzte. Ich vergrub mich auf meinem Platz, noch hatte ich ihn nicht gesehen nur Mr Shorn der das Wort nun an uns richtete.


  »Also, bevor wir mit dem Unterricht beginnen, möchte ich euch gerne sagen, dass euch heute Mr Gorden, sozusagen als Test, unterrichten wird. Ich wünsche euch viel Spaß.« Damit verschwand er von der Bildfläche, ich kam mir vor wie in einem schlechten Film. Das sollte doch jetzt ein Witz sein, oder? Doch leider war dem nicht so. Nathan oder besser gesagt Mr Gorden stand nun vor dem Pult, besser gesagt, er saß darauf. Ihm war sehr wohl bewusst, dass das ziemlich sexy aussah. Das sah ich in seinem Blick und mir war auch bewusst, dass jedes Mädchen aus der Klasse ihn anhimmelte, jede außer mir, weil ich ihn durchschaut hatte. Selbst als er eine seiner dunklen Locken zurückstrich, was sehr… na ja, erotisch wirkte. Ich weiß nicht, wie einer das mit einer Handbewegung hinbekam… Eins war auf jeden Fall klar, er konnte es, was mir auch dadurch auffiel, dass leises Stöhnen durch die Klasse ging. Ich konnte ihn nur böse anschauen– aber den Blick trotzdem nicht abwenden. Als er anfing zu reden und lächelte, wusste ich, dass er eigentlich nur mich anlächelte. Doch in seinen Augen sah ich Besitzergreifendes und Wissen, Wissen, dass ich ihm früher oder später verfallen würde– was ich persönlich ganz und gar nicht so toll finden würde– es war eine Art triumphierendes Lächeln. Ich schaute angewidert zur Seite, mir wurde gerade irgendwie schlecht. Er gab uns die Aufgabe, still zu arbeiten und ging dabei durch die Tischreihen. Und ohne den Kopf zu heben, wusste ich, dass er gleich an meinem Tisch angekommen sein würde. Mir wurde ganz kalt und warm zugleich. Nur noch zwei Tische entfernt und ich merkte seinen brennenden Blick auf mir und widerstand dem Verlangen aufzublicken. Dann stand er plötzlich neben mir. Er beugte sich zu mir runter, ich konnte sein Aftershave riechen, seine Lippen ganz dicht an meinem Ohr, ich bekam Panik.


  »Brauchst du Hilfe?«, fragte er. »Du hast ja noch gar nichts geschrieben.« Seine Lippen berührten ganz leicht mein Ohrläppchen, bevor er sich wieder triumphierend abwandte. Er glaubt wohl, er bekommt immer, was er will, oder was?


  Die Panik, die in mir aufgestiegen war, verwandelte sich in Wut, und wären hier nicht noch die anderen Schüler gewesen hätte ich ihm dermaßen die Leviten gelesen, dass ihm Hören und Sehen vergangen wären. Doch wie es aussah, musste ich das wohl leider verschieben– schade aber auch…


  Ich war eine der Letzten, die noch im Klassenzimmer war, und das mit Absicht. Nachdem ich meine Sachen gepackt und ein charmantes Lächeln aufgesetzt hatte, ging ich schmeichelnd zum Pult. Nathan sah auf und lächelte mich an. Ich setzte mich halb auf sein Pult und konnte mir denken, was er sich jetzt von mir erhoffte, doch da hatte er sich geschnitten. Als ich mich zu ihm hinunterbeugte, sah ich das Verlangen in seinen Augen. So wie er zuvor bei mir führte ich meinen Mund verführerisch dicht an sein Ohr und hauchte hinein. Dabei wusste ich genau, dass ihm ein Schauer über den Rücken lief. Ich bewegte meine Lippen und flüsterte leise und langsam.


  »Nathan oder Mr Gorden, mir egal. Sie werden mich ab sofort in Ruhe lassen. Und wenn Sie es noch einmal wagen, etwas dermaßen Ekelerregendes zu tun, und ich betone, das war nicht freiwillig, haben Sie nicht länger eine Stelle hier. Haben Sie das verstanden? Ich will jetzt nichts von Ihnen, morgen nicht und auch in zehntausend Jahren nicht. Ich hoffe, das kommt endlich in Ihrer hohlen Birne an. Habe ich mich klar ausgedrückt?«, zischte ich. Er sah mich betroffen, überrascht und irgendwie zerknirscht an. Wow, hat ihm wohl ganz schön zugesetzt und fast hätte er mir leidgetan, jedoch nur fast. Ich machte auf dem Absatz kehrt und rannte davon, den brennenden Blick von Nathan Gorden, meinem Englisch-Referendar, in meinem Rücken.


  Als ich den Flur entlanglief, war gedämpftes Reden zu hören und vereinzelt wurden Spindtüren zugeschlagen. Doch niemand drehte sich nach mir um. Ich hastete aus dem Gebäude, hinunter auf den Parkplatz und wusste, was ich als Nächstes tun würde. Jetzt würde ich direkt zu dem Lagerhaus gehen. Es war noch viel zu früh dafür, aber was sollte ich sonst tun?


  Die 1. Möglichkeit bestand darin, dass Rakesh schon dort war, meine bevorzugte Variante. Ich würde mich in seine Arme werfen und alles wäre für einen Moment richtig schön.


  Oder 2. er war noch nicht da und ich musste warten. In der Zeit würde ich versuchen, Hausaufgaben zu machen, doch so wie ich drauf war, bezweifelte ich, dass ich mich darauf konzentrieren konnte. Ich ging über einen Schotterweg und ein kurzes Stück in den nahe liegenden Wald, dann zwang ich mich langsamer zu gehen und ruhiger zu atmen. Ich hatte nämlich keine Lust, mir noch eine Ausrede einfallen zu lassen, warum ich so aufgelöst war, davon abgesehen, dass ich Rakesh nicht anlügen wollte. Direkt am Wald angrenzend stand das verlassene Lagerhaus, in dem nur ab und zu ein paar Tiere hausten, und das ansonsten ganz leer und verwahrlost war. Was hatte Rakesh da nur verloren? Als ich seine Stimme hörte, schlug mein Herz höher und ich beschleunigte meine Schritte. Doch dann hörte ich noch eine Stimme, ich hielt wieder an und schlich zum Haus, mucksmäuschenstill, und lauschte den Stimmen, die mir nur allzu bekannt vorkamen.


  »Ich halt’ das nicht mehr aus!«, rief Rakesh aufgebracht und schlug mit der Faust irgendwo dagegen, sodass das ganze Haus erzitterte. Irgendwer stand auf, von einem Stuhl oder Ähnlichem, vermutete ich.


  »Hey Rakesh, beruhige dich«, drang nun die Stimme von Zack, dem besten Freund von Rakesh an mein Ohr. Ich schlich mich weiter zur Tür, um mehr mitkriegen zu können und lugte durch den Spalt zwischen Türangel und Türrahmen. Dort sah ich, wie Rakesh mit dem Rücken zu mir stand. Er war sehr angespannt und strich sich durchs Haar. Melodie, Zacks Gefährtin, saß auf einem Tisch in der Ecke und musterte Rakesh aufmerksam. Zack hatte seine Hand auf Rakeshs Schulter gelegt. Er blickte in meine Richtung und ich befürchtete, er könnte mich sehen, doch sein Blick glitt wieder zurück zu Rakesh, er war sehr besorgt.


  »Ich… ich weiß nicht, was ich tun soll«, sagte nun Rakesh immer noch verzweifelt und sehr müde.


  »Sie küsst ihn! Diesen, diesen… ach ich weiß auch nicht. Ich weiß, sie kannten sich vorher und so weiter… aber sie… ich liebe sie doch. Und ich denke, also ich glaube, sie liebt mich auch. Das hoffe ich zumindest… aber… aber was soll ich bloß tun?« Mir wurde klar, dass er von mir redete, von mir und Mark. Ich drehte mich von der Tür weg, stand nun mit dem Rücken an der Hauswand und starrte vor mich hin. Langsam ließ ich mich hinabgleiten und fing leise an zu weinen. Ich bin mir sicher, wäre Rakesh nicht so aufgelöst gewesen, hätte er es bestimmt gehört und wieder rief er:


  »Mist verdammter… ich könnte ihn… also, wenn ich die beiden sehe, dann könnte ich ihn…« Ein wutentbranntes Schnaufen war zu hören. Erschrocken hielt ich die Hände vor den Mund. Hätte ich nur gewusst, wie sehr er wirklich leidet. Zack und Melodie redeten aufs Neue beruhigend auf ihn ein.


  »Beruhige dich«, sagte diesmal Mel. »Du musst es ihr sagen, dass du damit nicht klarkommst, dass du sie liebst und sie sich entscheiden soll. Vielleicht solltest du ihr erst mal eine Chance geben. Eine Chance, das alles zu verstehen, außerdem hast du ihr noch nicht alles erzählt… das Schlimmste fehlt noch«, fügte sie so leise, dass ich es kaum verstand, hinzu. »Sie braucht Zeit, weißt du, du tauchst plötzlich aus dem Nichts auf und erwartest von ihr, dass sie dich versteht. Das ist jedoch nicht so einfach, sie ist ein Mensch und sie sehnt sich nach normalen Dingen, glaube mir. Ich bin schon lange kein Mensch mehr, aber ich habe es nicht vergessen, wie es ist, einer zu sein. Also, bitte versuch, sie einfach zu verstehen, ich weiß, dass sie dich liebt. Glaub’ mir.«


  Sie endete und ich wusste, dass Rakesh ihr nickend zustimmte. Ich wusste allerdings nicht, was ich jetzt tun sollte, musste jedoch handeln. Entschlossen wischte ich mir die Tränen weg, stand auf, klopfte mir den Dreck von der Hose, atmete tief durch und klopfte dann an die Tür. Es war einen Moment lang nichts zu hören. Ich wusste, dass sich Rakesh erst mal sammeln musste. Nach einigem Zögern kam ein »Herein« von Rakesh. Ich öffnete langsam die Tür und lächelte Rakesh schüchtern an, ich wusste nicht, wie er reagieren würde. Er hatte seine Wut und Emotionen hinter einer Maske versteckt, doch ich spürte die Traurigkeit in seinem Blick. Hätte ich nicht draußen gelauscht, wäre es mir nicht aufgefallen. Er spielte seine Rolle ziemlich gut und ich schämte mich, dass ich dachte, er würde einfach damit klarkommen, und mir wurde klar, dass ich sehr naiv gewesen bin. Er lächelte mich an und breitete seine Arme aus, ich stürzte mich erleichtert hinein und umarmte ihn ganz fest, genauso wie er mich. Dabei atmete ich seinen Duft ein und er meinen. Als ich über seine Schulter blickte, sah ich direkt in die Augen von Melodie. Sie lächelte aufmunternd und nickte leicht. Mir war sofort klar, sie wusste, dass ich gelauscht hatte. Ihre Geste gab mir Mut, ich löste mich von Rakesh. Er schaute mich an und sah dann zu Zack hinüber.


  »Wie ich soeben erfuhr, kennt ihr euch bereits, nicht wahr?«, er schmunzelte und auch ich konnte mir ein Lächeln nicht verkneifen.


  »Stimmt. Wir kennen uns bereits. Zack, Mel«, sagte ich mit einem Nicken zu den beiden.


  »Freut mich, dich zu sehen, Alexis«, sagte Zack und Melodie winkte mir zu. Ich nahm allen Mut zusammen und sah Rakesh in die Augen.


  »Ich glaub’, wir müssen reden…, und zwar allein«, sagte ich mit einem Seitenblick auf Rakeshs Freunde. Mit versteinerter Miene senkte er seinen Blick, nickte aber nach kurzem Zögern zustimmend.


  »Folge mir«, sagte er und ging dann voran. Ich folgte ihm mit einem mulmigen Gefühl in der Magengegend. Er führte mich über eine grüne Wiese hinüber zu einem großen und schattigen Baum, unter ihm stand eine steinerne Bank. Sie war vereinzelt mit Moos bedeckt, sah ansonsten jedoch sehr hübsch aus, und wir setzten uns.


  Er sah mir eine lange Zeit einfach nur in die Augen, dieses Mal sah er mich ganz offen, ohne seine Maske an und ich sah seinen ganzen elendigen Schmerz. Seine Augen blickten traurig und verlassen, seine Gesichtszüge waren schmerzverzerrt. Mir war klar, dass das teilweise meine Schuld war. Sie brach über mich herein, die Schuldwelle, ich fühlte mich elend und verletzbar, am liebsten würde ich mich einfach in seine Arme schmiegen und alles vergessen, tat es jedoch nicht. Ich musste stark sein. Auch ihn schmerzte es, wenn er über seine Vergangenheit redete. Und wieder war ich schuld, und das wurmte mich fast noch mehr. Er musste alles noch mal durchleben, was immer es auch war. Wenn ich alles erfahren hatte, würde ich es vielleicht sogar verstehen. Doch ich musste immer daran denken, egal was es war, es gehörte zu seiner Vergangenheit. Und wenn ich ihn liebte, musste ich dies verstehen, akzeptieren. Immerhin riskierte er alles, nur damit ich ihm vertrauen konnte, alles wusste, wir keine Geheimnisse mehr voreinander hatten. Ich entschloss mich in diesem Moment, ihm alles zu erzählen, alles aus meinem Leben, wie sehr– und das wusste niemand– mich das Verlassen meines Vaters wirklich verletzt hatte. Von Nathan würde ich ihm auch erzählen, obgleich er mir nichts bedeutete. Und dann, wenn wir uns am Ende immer noch liebten– wovon ich überzeugt war– würde ich nach dem Ball mit Mark Schluss machen. Das versprach ich mir und insgeheim auch Rakesh. Mein größter Wunsch war eine gemeinsame Zukunft mit Rakesh, da war ich mir zu hundert Prozent sicher. Doch jetzt, jetzt war erst einmal Rakesh dran.


  Langsam löste sich unser verschlungener Blick, ich wusste, dass auch er meine Verletzbarkeit, aber auch meine Liebe spürte, als er den Blick abwandte und mit leeren, mehrere Jahrhunderte entferntem Blick über die Schulter auf einen nur ihm bekannten Horizont blickte und erzählte. Ich versuchte, mich in die Zeit und in ihn hineinzuversetzen, ihn zu verstehen, denn das war ich ihm schuldig.


  Nach der schmerzhaften Verwandlung und der grausamen Erkenntnis, dass ich nun ganz alleine war, streifte ich durch die Gegenden von London. Wie ein Bettler dürfte ich ausgesehen haben. Meine Hose mittlerweile steif vor Schmutz, eine löchrige Mütze auf dem Kopf, verfilzte Haare, eine alte Umhängetasche um meine Schultern. Ich war nicht mehr in meine alte Wohnung zurückgekehrt, wollte einfach verschwinden. Natürlich bemerkte ich, dass ich mich veränderte. Ich war schnell, konnte gut sehen und hören, war stark. Langsam begann ich, auch Durst zu bekommen, Durst nach Blut, nach Menschenblut. Bisher unterdrückte ich es, das Monster in mir, den Vampir, doch bald würde ich es nicht mehr aushalten. Deshalb versuchte ich, den Menschen aus dem Weg zu gehen, denn bald würde ich es nicht mehr aushalten können. Jedes Mal wenn ich nur im entferntesten Blut roch, verkrampften sich mein Kiefer und meine Muskeln, meine Hände ballten sich immer zu Fäusten. Ich stellte immer wieder entsetzt fest, dass meine Eckzähne immer stärker und spitzer wurden, wenn ich nur an Blut dachte. Das Ganze laugte mich von Tag zu Tag mehr aus und ich wusste, dass ich Blut brauchte, sonst würde ich sterben. Ich wurde immer schwächer und der Vampir, der in mir wohnte, immer stärker, mir war klar, dass bald der Moment kommen würde, in dem ich nicht mehr stark genug war. Davor hatte ich schreckliche Angst, doch der Vampir in mir wartete schon sehnsüchtig auf den Moment, in dem ich mich kampflos ergeben würde. Und es sollte schon bald so weit sein. Da ich noch kein richtiger Vampir war, sondern noch in der Verwandlung, machten mir bisher Tag und Nacht nicht viel aus, davon abgesehen, dass ich zu diesem Zeitpunkt noch nichts von der Urgeschichte und den Flüchen wusste. Ich merkte nur, dass meine Augen im Sonnenlicht, da ich nun viel besser sehen konnte, sehr schmerzten. Also hielt ich mich fast nur noch nachts im Freien auf, das mochte ich ohnehin mehr, da zu dieser Zeit kaum eine Menschenseele durch die verlassenen und zugegebenermaßen gruseligen Gassen von London streifte. Und dann kam der Tag oder besser gesagt die eine Nacht, in der ich erst richtig anfing, mich zu hassen.


  Ich sah, dass es ihm sehr schwerfiel, davon zu berichten, ich wollte seine Hand nehmen, doch ließ es bleiben.


  Ich… also, erst war alles wie immer, ich schlenderte weiter durch die Straßen und Gassen, ohne ein Ziel vor Augen. Und dann plötzlich, ich muss zugeben, ich hatte nicht damit gerechnet, spürte mein innerer Vampir, der die meiste Zeit in mir schlummerte, diese Wärme, das fließende Blut, den metallischen Geschmack. Und plötzlich, mit aller Macht, brach er aus mir heraus, meine innerlich aufgebauten Widerstände wurden einfach beiseite gefegt. Ich konnte mich nicht mehr wehren, er hatte es geschafft. Und in dieser Nacht wurde ich endgültig zu einem Monster, zu einer Bestie… zu einem Mörder. Es war eine Frau, eine sehr junge Frau, sie bemerkte mich erst gar nicht, sie träumte vor sich hin. Dann plötzlich, ich wusste nicht wie, stand ich vor ihr, sie zuckte erschrocken zusammen, als sie mich erblickte. Sie war nur wenige Zentimeter kleiner als ich und lächelte schüchtern. Sie hatte keine Angst, noch nicht. Ich wünschte, sie hätte Angst gehabt, sie wäre geflüchtet. Doch ich bezweifle, dass das etwas geändert hätte, vielleicht hätte das meinen Vampir noch mehr angestachelt. Niemals werde ich ihre mandelbraunen Augen, ihr schüchternes Lächeln und die vielen Sommersprossen vergessen. Mein Gott, sie war noch so jung! Und dann hatte ich plötzlich nichts mehr zu sagen, der Vampir hatte zu lange gewartet. Ich wurde zu ihm, meine Augen wurden dunkler, immer dunkler, meine Zähne spitzer, meine Gesichtszüge härter und mein Hunger stärker. Es war, als ob ich mich in den hintersten Teil meines Körper verstecken würde, ich hatte Angst, schreckliche Angst. Ich betrachtete sozusagen alles von außen, so als hätte irgendetwas von mir Besitz ergriffen und mich aus meinem Körper verbannt. Und im Grunde war es ja auch so. Um das zu bekämpfen, hätte ich stärker sein müssen. Als ich sah, was mit der Frau passierte, hatte ich Angst vor mir selbst, und ich hasste mich. Weggucken konnte ich jedoch auch nicht, das wollte ich zwar, konnte es aber nicht. Sie, die Frau, hatte plötzlich Angst in den Augen, schreckliche Angst, Todesangst. Ihr Gesicht war schmerzverzerrt… es ist nicht genau zu beschreiben, aber ich wusste, auch sie hielt mich in diesem Moment für ein Monster. Es war niemand da, niemand, der sie retten konnte. Und als er dann zubiss, fühlte ich plötzlich wieder und hasste mich noch mehr dafür. Dieser Rausch gefiel mir und mir wurde klar, ich war der Vampir, ich! Ich alleine hatte nur gegen mich selber gekämpft. Ich spürte die warme und dickflüssige Lebenskraft meine Kehle hinunterlaufen. Sie wurde schwächer ihr Ausdruck leerer. Sie wurde immer schwächer und ich immer stärker. Das Leben, die Flamme wurde wieder in mir entfacht. Ich trank und trank und plötzlich lag sie nur noch schwach in der Ecke, mein wahres Ich kehrte zurück und ich stellte entsetzt fest, dass es mir gefallen hatte, zumindest einen Moment lang. Aber als ich die Leiche in meinen Händen sah und begriff, dass ich dies getan hatte, wurde mir schlecht und es drehte sich alles. Ich setzte mich in eine Ecke und fing an zu weinen. Hilflos und still. Dann kamen die Gedanken, Gedanken darüber, wer sie war, ob sie Familie hatte, was sie arbeitete, wer sie geliebt hatte. Doch diese Gedanken machten es nicht besser, sondern schlimmer, mir ging es immer schlechter.


  Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Irgendwann fragte ich mich, was ich mit ihr tun sollte. Ohne es zu merken, brachte ich sie zu einer nahegelegenen Brücke, die über zwei Klippen verlief. Der Abgrund war tief, die Brücke wackelig, es würde wie ein Unfall aussehen, niemand würde mir was nachweisen können. Also ließ ich sie fallen, und dann rannte ich. So schnell ich konnte, rannte ich, um den dumpfen Aufschlag nicht zu hören, ich wollte gar nichts hören, geschweige denn sehen. Ich versteckte mich in einer einsamen, verlassenen Jagdhütte. Und irgendwann beschloss ich, den Vampir in mir herauszulassen. Es hatte keinen Sinn, natürlich wollte ich niemanden umbringen, doch ich würde nicht dagegen ankämpfen können, das waren zumindest meine Gedanken. Ich war schwach und gab auf, das Blut hatte mich zwar gestärkt, aber auch der Vampir in mir war dadurch stärker geworden. Ich war besiegt. Und so passierte es, schon bald war diese junge Frau nicht mehr mein einziges Opfer. Außerdem lernte ich, schnell und sorgfältig zu sein. Ein Mensch war ich zu diesem Zeitpunkt nicht mehr, hatte all meine Menschlichkeit verloren, oder zumindest sehr tief in mir vergraben. Ich hatte einfach alle Gefühle abgestellt und das war auch gut so. Von da an war ich nur noch ein Raubtier, darauf aus, zu töten. Man könnte denken, dass es nicht meine Schuld war, ich hatte mich ja schließlich nicht freiwillig verwandelt, und mein Vater hatte mich überschätzt. Doch das stimmte nicht, ich war am allermeisten schuld, ich ganz alleine entschied in jener Nacht, dass ich nicht mehr kämpfen wollte. Ich hätte es sicher geschafft, wäre ich nur nicht so feige gewesen und hätte ich nicht einfach meine Menschlichkeit aufgegeben. Ich ganz alleine habe beschlossen, nicht mehr weiterzukämpfen. Und dann, an jenem Dezemberabend, begegnete ich ihr. Sie war wunderschön, sie hatte lange, dunkle Haare und einen zierlichen Körper. Als sie aufblickte, stockte mir der Atem beim Anblick ihrer wunderschönen Augen. Sie lächelte mich zaghaft an, und ich hatte das Gefühl, als ob der Mensch in mir nach draußen wollte. Allein in ihrer Gegenwart merkte ich, dass es vielleicht doch noch eine Chance gab. Wir lernten uns kennen, von meinem wahren Ich erzählte ich allerdings nichts, aus Angst, dass dadurch alles zerstört werden könnte. Ich gab mir die größte Mühe für die wenigen Stunden, die ich mit ihr hatte, den Vampir in mir zu unterdrücken. Es schien wie ein Lichtblick, wie ein vorbei rasender Zug, auf den ich so schnell wie möglich aufspringen musste. Es war meine Chance mich zu ändern, ich hatte mich in sie verliebt und war mir ganz sicher, dass sie ebenfalls in mich verliebt war. Bis zu diesem einen schrecklichen Tag, dem Tag, der alles zerstörte…


  Sein Gesicht war schmerzverzerrt, ich sah ihn nur aufmerksam an.


  »Es tut mir so unendlich leid«, flüsterte er nur, dann nach einem kurzen Zögern, erzählte er weiter.


  Durch Elizabeth hatte ich schon fast vergessen, dass ich ein Vampir war. Er erwachte nur noch, wenn ich wirklich durstig war. Außerdem war Elizabeth mittlerweile daran gewöhnt, dass wir nur zu bestimmten Uhrzeiten und Orten gingen. Dort waren immer nur wenig Leute, sie dachte, es wäre, weil ich mit ihr allein sein wollte, doch es waren weitaus stärkere Gründe. So kam es, dass wir offiziell ein Paar waren, und da man in diesem Jahrhundert auch früh heiratete, stand es nicht infrage oder zur Debatte, dass wir es tun würden. Einen Antrag hatte ich ihr nie gemacht, wir hatten es stillschweigend so vereinbart. Wieso sollten wir es nicht irgendwann, wenn wir uns doch liebten? So kam es also dazu, dass ich ihre Familie kennenlernte. Eigentlich hatte ich keine Angst davor, denn, wie gesagt, ich hatte schon beinahe vergessen, dass ich in Wirklichkeit ein Monster war. Elizabeth lag wirklich viel an ihrer Familie, und sie wollte, dass sie mich mögen. Es war eine große Familie und fast alle waren da, alle waren fröhlich, ich mochte sie, und wie es schien, mochten auch sie mich. Plötzlich, als ich in diesem kleinen Raum mit diesen vielen Menschen eingesperrt war, begann der Vampir in mir wieder zu beben. Es kam ganz plötzlich, dieses schreckliche Verlangen und ich ahnte Schlimmes. Ich, ich erinnere mich noch an jede Einzelheit. Mir wurde erst schummrig, dann schwarz vor Augen. Ich wollte schnell aufstehen, hinausrennen. Mein Stuhl fiel um. Mir war klar, dass ich es nicht mehr viel länger unterdrücken konnte. Elizabeths Mutter stand auf, sah mich beunruhigt an, kam auf mich zu. Ich wünschte, sie wäre nicht gekommen, denn plötzlich brach er aus mir heraus. Dann hörte und sah ich nichts mehr. Ich spürte nur das warme pulsierende Blut. Ich stürzte mich auf sie, saugte sie aus, einen nach dem andern. Alle miteinander, bis auf den letzten Biss.


  Rakesh verkrampfte seinen Kiefer und presste die letzten Worte nur hervor. Ich war bemüht, sie zu verstehen. Mit einem verhassten Blick erzählte er weiter.


  Ich hatte alle umgebracht, nur Elizabeth kauerte in einer Ecke und sah mich befremdet an. Mein Jagdinstinkt wollte sie töten und ich konnte nichts dagegen tun. Ich stöhnte auf, und biss zu, das Blut war himmlisch und ich trank. Erst als nur noch wenig in ihr war, wurde mir klar, was ich da eigentlich tat. Ich wurde wieder zu Rakesh, so wie ich es einmal gewesen war. Panisch versuchte ich sie zu retten, dazu trank sie von meinem Blut. Doch sie verwandelte sich nicht.


  Es vergingen Tage, in denen ich einfach nur vor mich hingestarrt habe, in die Dunkelheit, ich wollte mich umbringen, doch ich konnte mich nicht bewegen. Und dann begegnete ich ihr. Sie war schneeweiß und durchsichtig, sie schwebte über dem Boden, ihre langen Haare berührten ihn fast. Doch sie war nicht mehr die Gleiche, ihr Gesichtsausdruck war voller Hass und Rachsucht und kein liebevoller Zug war mehr zu entdecken. Dafür war ich verantwortlich. Und trotzdem war ich froh, sie zu sehen, zu diesem Zeitpunkt wollte ich nicht wahrhaben, dass die echte Elizabeth nicht mehr existierte. Ich erhob mich und lächelte sie an, einen Moment lächelte sie zurück doch dann packte sie mich an meiner Kehle und drückte fest zu. Das hätte mich nicht umgebracht, aber trotzdem nahm es mir die Luft. Entsetzt sah ich sie an, und sie lachte boshaft. Und bei ihren nächsten Worten wusste ich, dass sie nicht mehr die Gleiche war, nicht mehr die gleiche Elizabeth, die ich einst geliebt hatte, nein, das war eine andere, die echte war tot, sie zischte:


  »Dass du meine Familie umgebracht hast, okay, sie haben mir nicht wirklich was bedeutet, sie waren nur Mittel zum Zweck. Aber mich…«, ihre Stimme wurde schriller. »Wieso hast du mich umgebracht? Na ja,… mittlerweile bin ich froh… okay ich wäre lieber ein Vampir geworden, ich habe die ganze Zeit gehofft, dass du mich verwandelst… ach du fragst dich, woher ich wusste, dass du einer bist? Tja, du hast es nicht so gut geheim gehalten, wie du dachtest. Ich wusste, um dich zu locken, musstest du in einem Raum mit vielen Menschen sein. Und dafür musste ich nun mal meine Familie opfern, zu schade, dass du niemanden am Leben gelassen hast…«, sie fing jetzt böse an zu fluchen: »Aber wieso bin ich ein Geist? Okay ich bin stark, aber ein Geist! Ich kann nichts berühren… ja, ich weiß, ich drück dir gerade die Kehle zu, das ist jedoch nur eine Täuschung, es fühlt sich für dich nur so an. Und jetzt, wo ich doch kein Vampir bin, muss ich mich an dir und den anderen Vampiren rächen, und ich verspreche dir, für das, was du mir angetan hast, wirst du büßen. Ich kämpfe so lange, bis ich gewonnen habe und du… du wirst dabei zusehen müssen.« Sie wurde wieder ruhiger und sagte unschuldig: »Immerhin hast du einem kleinen, hilflosen Mädchen die Familie genommen und ihr dann auch noch das Leben. Wer würde da schon einem blutrünstigen Vampir mehr glauben als einem unschuldigen Kind?« Sie lachte laut auf und es hallte von den Gassen zurück. »Du wirst keine Ruhe mehr haben«, flüsterte sie. Dann war sie verschwunden. Und sie hatte recht, sie verfolgte mich, doch nicht so, sondern in meinen Träumen, sie zeigte mir, wie ich Menschen umbrachte, und da nur mein wahres, menschliches Ich träumte, erreichte es nur mich und mich trieb es fast in den Wahnsinn. Ich fragte mich, ob die Elizabeth, die ich kennengelernt hatte, überhaupt existierte. Ich kam zu dem Entschluss, dass es sie nie wirklich gegeben hatte, und verfluchte mich, dass ich mich einem Menschen genähert hatte. Also schlenderte ich weiterhin durch die Nacht und versuchte, so wenig zu essen und zu schlafen wie nur möglich. Eines Tages, als ich mich erneut sehr schwach fühlte, und eigentlich was essen sollte, zudem noch total erschöpft war, im Wald, wo keine Menschenseele war, mich niederließ, hörte ich ein Geräusch. Ich befürchtete, dass abermals ein Mensch kommen würde, und ich wusste, dass ich mich nicht beherrschen können würde. Doch ich hörte kein Blut rauschen und hatte auch nicht das Verlangen, jemanden anzugreifen. Die Blätter raschelten und plötzlich tauchte eine Gestalt auf, ein gut aussehender junger Mann, etwa so alt wie ich.


  Und das erste Mal in seiner Erzählung lächelte er, ich glaube, ich wusste schon, wer jetzt ins Spiel kam, und musste ebenfalls lächeln, als ich an ihn dachte.


  Er lächelte mich selbstbewusst an und kam näher, er schien keine Angst vor mir zu haben. Ich wich zurück zu einer Baumgruppe, er lachte leise. »Du brauchst keine Angst zu haben, ich bin genau wie du ein Vampir.« Ich sah ihn misstrauisch an: »Dazu siehst du viel zu nett aus«, murmelte ich. Er lachte wieder: »Das nehme ich als Kompliment, du willst sicher auch eher der nettere Typ sein, oder?« Er sah mich prüfend an. »Ich weiß nicht«, erwiderte ich, »auf nettere fallen die Menschen doch noch mehr rein, ich will aber nicht mehr auf Menschen anziehend wirken.« Plötzlich stand er neben mir und klopfte mir auf die Schulter: »Richtige Antwort, richtige Einstellung. Du wirst, genau wie ich es gelernt habe, lernen, es unter Kontrolle zu bekommen.« Er zwinkerte mir zu, als ich ihn schief ansah: »Nun komm schon.« Und mit diesen Worten zog er mich weiter hinein ins Dickicht.


  Er führte mich zu einem abgelegenen Bauernhaus auf einer kleinen Lichtung im Wald, man sah das Haus kaum, da es von Efeu und anderen Pflanzen überwuchert war. Es schien ein Teil des Waldes zu sein. Als wir näher kamen, sah ich die braune Tür und die hölzernen Luken. Er bat mich freundlich ins Haus, in das uns nur eine Einladung des Besitzers bringen konnte, hätte mich der Mann nicht hereingebeten, hätte ich vor der Tür kampieren müssen. Ich trat also ein, es war ein heimeliges Zuhause, mit warmen Fellen ausgelegt und schön gemütlich und schlicht gehalten. Eine Stimme erklang: »Zackery, hast du schon wieder einen Fremden mitgebracht?«, fragte sie in streitsüchtigem Ton, doch weiter kam sie nicht, da der junge Mann namens Zackery sie schon geküsst hatte. Sie schaute wieder versöhnlich und begrüßte mich: »Tut mir leid, dass ich so unfreundlich war. Nur mein lieber Freund hier drüben schleppt andauernd irgendwelche Fremden mit sich nach Hause. Du scheinst mir allerdings sehr nett zu sein. Hallo, ich bin Melodie, aber bitte, nenne mich doch Mel, und wie ich meinen lieben Freund kenne, hat er sich noch nicht vorgestellt. Der Mann wurde rot und sah zu Boden, sie blickte wieder mich an: »Das ist Zack. Und wer bist du, wenn ich fragen darf?« »Sehr erfreut, mein Name ist Rakesh«, sagte ich höflich und sie lächelte mich an: »Endlich hast du mal einen vernünftigen höflichen Mann mit nach Hause gebracht«, sagte Mel erfreut. »Wissen Sie, sonst bringt er irgendwelche Bettler mit, die sich vollstopfen und dann einfach gehen, oder diese Vampire von der blutrünstigen Sorte… huuuu gruselig«, erzählte sie mir im Plauderton, als ob wir uns schon Jahre kennen würden. Mir gefiel es hier, es war so normal und ich kam nicht drumherum, sie anzulächeln.


  Sie gaben mir frische Sachen, von dem jungen Mann, sie passten fast perfekt, nur die Hose war ein wenig zu kurz, da ich ein Stück größer war. »Ich danke Ihnen, für alles«, sagte ich, nachdem ich mich gewaschen hatte und saubere Kleidung trug. »Ach was«, sie winkte ab, »außerdem sind wir beim Du.« Sie lächelte. »Möchtest du vielleicht einen schön heißen Kräutertee?« Nach einem kurzen Zögern nickte ich, das konnte ich jetzt gut gebrauchen. Die Tür ging knarrend auf und Zack betrat den Raum, mit ein paar Scheiteln Feuerholz in den Armen, welches er kurz vorher gehackt hatte. Er marschierte zur Feuerstelle und entzündete das Holz, dann stellte Melodie den Kessel Wasser auf die Feuerstelle. »Ihr seid also auch Vampire?«, fragte ich behutsam, um das Thema anzuschneiden. »Ja, so ist es«, sagte Melodie und schaute dabei ihren Gatten an. »Noch nicht sehr lange, erst seit einem Vierteljahrhundert ungefähr, ich habe ihn damals verwandelt, ich erinnere mich noch gut daran.« Ich spuckte meinen Tee zurück in die Tasse: »Seit einem Vierteljahrhundert? Und… und du hast ihn verwandelt?«, fragte ich verwundert. Melodie fing an zu lachen, es hörte sich an wie ein Harfenspiel: »Ja,… das hört sich für dich vielleicht sehr lange an, aber für eine Vampirexistenz ist das gar nichts. Wir sind schon Vampiren begegnet, die schon, was weiß ich, seit fast Anfang der Menschheit, auf jeden Fall ziemlich lange, Vampire sind. Und ja, ich habe Zack verwandelt, er lag damals im Sterben, zu diesem Zeitpunkt liebten wir uns schon, wir wollten eine Zukunft haben und er erlaubte mir, ihn zu verwandeln, ohne seine Erlaubnis hätte ich es nie getan.« Sie drückte Zacks Arm und blickte dann auf den Boden. »Meine Wandlung war nämlich nicht gerade freiwillig gewesen, und bevor ich Zack kennenlernte, habe ich es gehasst, ein Vampir zu sein. Es war damals ein Wunder, dass ich bei der Wandlung nicht gestorben bin… na ja.« Sie stand auf. »So, das Teewasser ist gleich fertig.« Damit beendete sie ihren Vortrag und sagte nichts weiter dazu. Und ich ging nicht näher drauf ein. Der heiße Kräutertee tat sehr gut, und ich entspannte mich ein wenig.


  Die nächsten Tage und Wochen waren sehr anstrengend und nervenaufreibend. Ich berichtete ihnen alles, von Anfang bis Ende, denn ich fand, das war das Beste, um ihr Vertrauen zu erlangen. Sie klärten mich über vieles auf, wie zum Beispiel das Geheimnis, von dem mein Vater in seinem Brief geschrieben hatte. Auch die Gegenstände, die mein Vater mir vermacht hatte, zeigte ich ihnen. Für mich war das nur wertloses Zeug, da ich es zu diesem Zeitpunkt nicht besser wusste. Ich hatte es nur noch nicht entsorgt, weil mein Vater mich inständig gebeten hatte, es sorgfältig aufzubewahren. Diese, wie es mir schien, völlig wertlosen Steine übergab ich Mel und Zack. Die Steine waren beide oval und zugegebenermaßen recht hübsch, der eine war sehr hell von einem milchigen Weiß und der andere rotorange und viel dunkler. Als sie die Gegenstände in meiner Hand erblickten, waren sie sehr überrascht und erzählten mir sogleich, was es mit den beiden Steinen auf sich hatte. Sie waren nämlich keine gewöhnlichen Steine, sondern eher eine Art gebündelte Magie, sozusagen lebende Steine. Beide bestanden aus einer Art nebliger Magie, die sich manifestiert und so die Form und Härte von Steinen angenommen hatte. Sie waren die Symbole für den Fluch der weißen Frauen, und sie erzählten mir alles, was sie wussten. Jahrhundertelang waren die Steine im Besitz der magischen weißen Frauen, bis sie eines Tages plötzlich verschwunden waren, sie waren jahrzehntelang spurlos verschwunden. Erst seit einigen Jahren kursierte unter den Vampiren, sowohl unter den silbernen wie auch unter den schwarzen, dass sie wieder aufgetaucht waren. Die Vampire, vor allem die schwarzen, machten sich eifrig auf die Suche, denn der Legende nach können nur diese beiden Steine den Fluch aufheben. Doch niemand wusste, wie man den Fluch brechen kann, selbst wenn man im Besitz der Steine war. Zack und Melodie wollten sie natürlich sofort in den Besitz der weißen Frauen übergeben, doch das war nicht so leicht, denn dafür muss man entweder sterben und in das Totenreich kommen, in großer Gefahr sein oder selbst ein Geist werden, sofern einer wusste, wie man es wurde. Also mussten wir sie in unserem Besitz lassen und sie gut hüten.


  Nachdem ich die Urgeschichten nun kannte und all mein Wissen mit ihnen geteilt hatte, und sie ihres mit mir, machte Zack sich an die Arbeit, aus mir einen beherrschten Vampir zu machen. Und eins war klar, er war ein strenger, aber auch guter Lehrer, und ich gab mir die größte Mühe, auch ein guter und ehrgeiziger Schüler zu sein, was mir jedoch nicht immer gelang.


  Es war jedes Mal gleich schwer, das Blut, welches er mir hinhielt, nicht sofort zu trinken. Ich musste gegen die Versuchung ankämpfen, die Oberhand gewinnen. Erst versuchten wir es mit Tierblut, da dieses nicht so extrem verlockend riecht, ist es ein wenig leichter. Die ersten Male versuchte ich immer wieder Zack anzugreifen, um an das Blut zu kommen, doch mit der Zeit, in der ich immer noch ein großes Verlangen hatte, schaffte ich es, ihm näher zu kommen, ohne ihn gleich anzugreifen. Es kostete sehr viel Selbstbeherrschung und Verstand, aber irgendwann ging es. Ich gewöhnte mich langsam an den Geruch und verspürte, soweit ich den Verstand behielt, nicht so einen großen Drang, jemanden, in dem Blut floss, anzugreifen. Wichtig war, so vertraute mir Zack an, dass man nie zu hungrig unter Menschen ging, denn dann verlor man viel schneller die Beherrschung. Ich musste immer satt sein. Zur Not könne man auch Tierblut nehmen, das ist zwar nicht ganz so effektiv und hält nicht lange und man musste bedenken, dass diese genauso Lebewesen sind, doch es würde gehen, wenn man sich nicht beherrschen konnte, oder Ähnliches. Außerdem versuchte er, mir beizubringen, dass ich früh genug aufhörte. Wir haben die Gabe, so erklärte mir Mel, dass wir, wenn wir jemanden beißen, also sein Blut in uns haben, diese Person beeinflussen können. Also zum Beispiel ihr zu befehlen, dass sie alles vergisst, also zumindest den Teil, in dem sie dem Vampir begegnet ist. Soweit man nicht zu viel Blut nimmt, ist der Person danach nur ein wenig schwindelig. Das alles geht allerdings nur, solange das Blut von der Person im eigenen Körper läuft, sobald es silbern oder schwarz ist, ginge das nicht mehr, also musste man immer sehr schnell und vorsichtig sein. Um dies zu üben, gab Zack mir einen Beutel mit genauso viel Blut, wie durchschnittlich in einem Menschen war, ich durfte auf keinen Fall mehr als die Hälfte nehmen, sonst würde es kritisch werden für den Menschen. Also trank ich, ich hatte Angst. Angst, dass ich einfach verschwinden würde und nur noch der Vampir da wäre. Meine Augen wurden dunkel und ich trank, doch bei jedem Schluck versuchte ich, die Beherrschung zu behalten. Und kurz bevor ich sie ganz verlor, sammelte ich meine ganze Kraft und stieß das Blut von mir weg. Melodie lächelte mich an: »Du hast es geschafft, und zwar ganz alleine mit deiner Willenskraft, nun wirst du zu einem silbernen Vampir. Und es stimmte in diesen Moment, in dem ich mich entschied, was für ein Vampir ich sein möchte, war meine Verwandlung abgeschlossen. Man sah keinen großen Unterschied, außer dass meine Augen nicht schwarz wurden, sondern immer noch hellblau waren, nur mit einem Hauch Silber. Und jetzt, wo ich mich endlich gewandelt hatte, war ich stark, schnell, hatte gute Augen und konnte meilenweit hören, das war was ganz anderes als noch in der Wandlung. Alles schien auf einmal so unglaublich scharf und laut. Und ich merkte, dass meine Beherrschung noch weitergewachsen war, ich hatte immer noch einen Teil Menschlichkeit in mir, ich hatte meine Seele nicht endgültig verloren, und das nur dank der Hilfe von Zack und Melodie.


  In den nächsten Jahrhunderten verfolgten uns viele Vampire. Elizabeth hatte sie auf uns angesetzt. Sie hatten zum einen das Gerücht gehört, also es gab sehr viele Gerüchte, dass wir die Steine haben, dann noch, dass wir wüssten, wer der Mensch der Legende nach sei, der so mächtig ist und entscheiden darf, was passiert, denn diesen wollen sie töten. Es stimmte, wir suchten nach dieser Person, doch sie hätte in jeder Sekunde in jedem Jahrhundert geboren werden können. Und ein Zeichen, wer diese Person sein könnte, gab es auch nicht. Und das passierte in den letzten Jahrhunderten, immer wieder Verfolgungen und Kämpfe.


  Bis ich hierherkam und dir begegnete, seitdem konnte ich nirgendwo anders hin. Ich wollte weg, doch irgendwie musste ich immer zurück zu dir kommen.«


  


  Da will ich einmal meine Ruhe und mein Gehirn plappert munter weiter!


  Er hatte aufgehört zu reden, sah mich jedoch nicht an. Er nahm nur eine Haarsträhne von mir in die Hand und wickelte sie um seinen Finger, immer und immer wieder ließ er sie durch seine Hände gleiten. Ich blickte über seine Schulter zum Lagerhaus hinüber, mir war klar, dass Melodie und Zack, obwohl ich sie nicht sehen konnte, jedes Wort verstanden hatten. Da ich nicht wusste, was ich sagen sollte, sprach ich kein Wort. Es gab jedoch so viel zu sagen, aber ich brachte kein Wort heraus und räusperte mich zunächst nur.


  »Gibst… gibst du mir Zeit… *räusper*… zum Nachdenken?«, fragte ich bemüht. Er ließ meine Haarsträhne los, sah mir kurz in die Augen und nickte dann.


  »Sagen wir bis nach dem Ball?«, fragte er mit einem leichten Lächeln.


  Ich nickte ernst.


  »Ist gut, versprochen.«, Er nickte kurz, stand auf und drehte mir den Rücken zu. Er verschwand langsam und leise. Ich blickte ihm nach, bis er weg war. Dann saß ich einfach nur regungslos da. Nach längerer Zeit stand ich erst auf und ging nach Hause. Zu Hause wollte ich über alles nachdenken, denn dort war ich ungestört und konnte notfalls in Tränen ausbrechen, ohne irgendwelchen Fragen ausgesetzt zu sein. Und ehrlich gesagt wusste ich noch nicht, was passieren würde, wenn ich erst mal über alles nachdachte und alles verstand. Schon jetzt hatte ich ein wenig Angst davor.


  Also ging ich langsam und leise nach Hause. Dabei dachte ich an nichts anderes als an die Sonne und versuchte, mich nicht überfahren zu lassen. An unserem Haus angekommen schloss ich die Tür auf und ging hinein.


  »Jemand zu Hause?«, rief ich.


  »Im Wohnzimmer«, rief Roberts Stimme, kurz darauf erklang ein Husten. Ich ging hinüber, um nach ihm zu sehen:


  »Hey Rob«, sagte ich so fröhlich, wie ich konnte. Er lächelte mir vom Sofa aus zu, auf welchem er in Decken gehüllt lag.


  »Hey«, sagte er verschnupft.


  »Du bist krank«, stellte ich fest.


  »Ist mir ja noch gar nicht aufgefallen«, sagte er lächelnd.


  »Schon gut, schon gut, tut mir leid«, gab ich ebenfalls lächelnd zurück. »Bist du etwa alleine hier?«


  »Maddie ist noch oben, deine Mom wollte hierbleiben und sich um mich kümmern, sie bestand darauf, aber dann musste sie schnell wieder zurück in den Laden wegen irgendeiner wichtigen Lieferung. Na ja, ich brauchte ein wenig Ruhe, sie ist ganz schön überfürsorglich, oder?«


  Ich lachte.


  »Ja, so ist sie. Na ja, es kann wohl noch ein Weilchen dauern, bis sie wiederkommt. Möchtest du vielleicht einen heißen Kräutertee?«, fragte ich.


  »Das wäre genau das Richtige, also wenn es dir keine Umstände macht.« Ich machte eine wegwerfende Handbewegung.


  »Ach was«, und ging hinüber in die Küche. Ich holte zwei Tassen aus dem Schrank und setzte das Wasser auf. Nachdem ich etwas Zucker und die Teebeutel hinein getan hatte, goss ich es mit heißem Wasser auf und ging zurück ins Wohnzimmer. Ein leises Schnarchen kam mir entgegen, lächelnd stellte ich die Tasse auf den Tisch und ging leise wieder hinaus. Meine eigene Tasse nahm ich mit nach oben. An der Tür meiner Schwester machte ich Halt, ich klopfte an und ein leises »Herein« war zu hören. Drinnen sah ich meine kleine Schwester an ihrem Spieltisch sitzen und malen, sie lächelte mich an und fing plötzlich an zu husten. Ich ging zu ihr und streichelte sie.


  »Na, hast du dich bei Robert angesteckt.« Sie nickte.


  »Sieht so aus.« Ich schaute auf die Tasse in meiner Hand und überreichte sie ihr.


  »Hier trink, das wird dir guttun und leg dich am besten ins Bett.« Sie nickte und tat es auch sofort. Dann lächelte sie mich an.


  »Geh schnell, morgen ist doch der Ball, da darfst du dich nicht erkälten. Ich lächelte zurück, an den Ball hatte ich gar nicht gedacht, ich wollte dort nach wie vor nicht hin. Maddie drehte sich um und kuschelte sich ins Bett.


  »Also, wenn du was brauchst, komm einfach zu mir, okay?«


  »Mhm«, machte sie nur und driftete dann ins Land der Träume ab.


  Ich schloss die Tür leise hinter mir und ging den kleinen Flur entlang. Langsam, denn ich wusste, würde ich in meinem Zimmer ankommen und die Tür hinter mir geschlossen haben, würden die Gefühle und Gedanken über mich hereinbrechen. Doch ich musste da jetzt durch, ich öffnete meine Tür, atmete tief durch und schloss sie wieder. Dann setzte ich mich auf mein Bett. Ich bemühte mich, mein Gehirn erst einmal leer zu machen, vollkommen leer, dann stellte ich mir nach und nach ein paar Fragen. Zum einen fragte ich mich, was mir Rakesh da vorhin alles erzählt hatte. Also, er war ein Monster, das ist klar. Er hat blutrünstig Menschen umgebracht. Für ihn sprach, dass er es nicht freiwillig geworden war und im Grunde das alles nicht wollte. Was gegen ihn sprach, war, dass er hätte stärker sein und dagegen ankämpfen müssen. Aber was konnte ich schon darüber sagen, vielleicht waren die Schmerzen einfach zu groß? Im Großen und Ganzen konnte ich das eigentlich nicht beurteilen. Allerdings hatte er mir auch alles erzählt, hatte dabei alles noch mal durchlebt. Ihm tat alles leid, und zwar aufrichtig, und er bereute alles. Außerdem lag das weit in der Vergangenheit, er war nicht mehr dieses schreckliche Monster. Er war der Rakesh, den ich kannte, zugegeben noch nicht sehr lange, aber lange genug, um zu wissen, dass ich ihn liebte. Und mal ganz ehrlich, egal, zu was dieses Gespräch in meinem Kopf gerade führte, eine Stimme rief immer wieder:


  »Egal wer oder wie er ist, es ist klar, du kannst nicht mehr ohne ihn, nie mehr.« Und das ließ alle anderen Stimmen verstummen. Es stimmte, es war egal, wie ich mich entschied, es kam eh immer zum gleichen Ergebnis. Ich konnte nicht mehr ohne ihn leben, in uns war mehr als nur Liebe füreinander, eine Verbundenheit, die nie enden sollte. Und somit war es beschlossene Sache, nicht mein Verstand, sondern mein Herz hatte gesiegt, deswegen war ich auch von Anfang an nicht geschockt gewesen darüber, dass er ein Vampir war. Denn meinem Herzen war es so was von egal. Mein Herz, das ganz offensichtlich entschieden hatte, liebte Rakesh, wie er war, und konnte nicht ohne ihn leben. Und somit war die Sache klar, ich würde ihm verzeihen und genau das morgen nach dem Ball zu ihm sagen.


  Ich ließ mich nun auf den Rücken fallen und atmete tief aus– hatte ich etwa die ganze Zeit die Luft angehalten? Ich starrte an die Decke, dabei kam mir Elizabeth in den Sinn und wieder spielte mein Herz verrückt, wenn ich es richtig verstand, war es wohl diesmal ein Stich der Eifersucht, immerhin hatte Rakesh vom Heiraten gesprochen. Er hatte sie geliebt. Ich könnte nicht ohne Rakesh leben, aber könnte er es ohne mich? Und das war die Frage, die mich quälte, bis sich meine Augen endlich schlossen und ich einschlief.


  


  Lebensrettender Ausflug


  Warmes Sonnenlicht streifte meine Haut, ich öffnete langsam die Augen und blinzelte ins Licht. Nach kurzem Strecken erhob ich mich und schaute auf die Uhr. Der Wecker hatte noch nicht geklingelt, es war noch zu früh, trotzdem stand ich auf. Ich schlurfte hinüber ins Badezimmer, zog mein Nachthemd aus und ging unter die heiße Dusche. Die warmen Strahlen hießen mich im neuen Tag willkommen und umschmeichelten meinen Körper. Langsam wurde ich wach und erinnerte mich an gestern, es war so weit weg wie ein Traum, der langsam verschwand, sofort krampften sich meine Muskeln wieder zusammen. Ich sah keinen Sinn mehr darin, zu duschen und ging hinaus, wickelte mir ein Handtuch um und ging hinüber zum Spiegel. Nachdem ich den beschlagenen Spiegel abgewischt hatte, schaute ich in mein Gesicht, irgendwie war es vertraut, aber irgendwie auch ganz anders. Bis vor einer Woche habe ich nicht daran gezweifelt, ein Teenager zu sein. Doch jetzt, wo ich in den Spiegel schaute, kam ich mir irgendwie anders vor, vielleicht reifer und erwachsener, vielleicht vom Leben geprägt. Plötzlich fiel mir etwas ein, ich sah zu, wie das Bild mir gegenüber, welches mir so ähnlich schien, aber doch ganz anders war, erschrocken die Augen aufriss. Der Wecker hatte nicht geklingelt und würde es auch nicht. Denn heute war Samstag und das hieß… ja, das hieß Schulball! Oh nein! Jetzt ging alles ganz schnell, ich kämmte und föhnte meine Haare, zog mich an und ging die Treppe hinunter. Meine Mutter saß schon am Tisch, war es nicht viel zu früh dafür? Nein, ich hatte wohl nicht richtig auf die Uhr gesehen, denn als ich abermals auf die Uhr sah, war es plötzlich viel später. Meine Mutter sah mich freundlich an.


  »Elain dürfte jeden Moment hier sein, wir haben noch gar nicht geredet.« Doch da klingelte es schon an der Tür. Ich lief in den Flur und öffnete sie. Elain stand vor mir und strahlte mich an. Ich bat sie rein.


  »Möchtest du vielleicht noch schnell was mit mir essen, bevor wir gehen?« Sie nickte.


  »Gerne.«


  Wir setzten uns an den Tisch, auf welchem schon zwei Gläser Orangensaft standen und meine Mutter gerade zwei Teller mit Eiern und Speck hinstellte. Sie strahlte uns dabei die ganze Zeit an.


  »Also, ihr habt euch wieder vertragen«, sagte sie, ich wusste, dass sie eigentlich auf etwas anderes anspielen wollte. Einen Moment war es ruhig und man hörte nur unser Besteck, dann platzte es aus ihr heraus:


  »Und, wie findet ihr die Kleider? Sind sie nicht traumhaft? Ja, sie sind traumhaft. Ich will euch darin sehen, los zeigt es mir«, sagte sie ohne Luft zu holen. Elain und ich sahen uns an und mussten losprusten.


  »Mom, Mom beruhige dich, du wirst uns noch früh genug sehen.« Mit diesen Worten und einem letzten Lacher standen wir auf und ließen meine verdutzte Mutter sozusagen ungewiss in der Küche sitzen. Ich zog mir meine Jacke über und ging, immer noch kichernd, mit Elain nach draußen. Nachdem ich die Tür geschlossen hatte, fing ich wieder an zu kichern.


  »Was ist denn in die gefahren?« Elain lachte noch mehr.


  »Du hättest mal meine Mutter sehen sollen, vor allem als ich ihr erzählte, dass wir uns bei dir fertig machen und von da aus zur Party gehen. Ehrlich mal, ich musste mir die Faust in den Mund stecken, um sie nicht auszulachen. Also, es würde mich nicht überraschen, wenn sie nachher vor eurer Haustür steht«, beendete sie glucksend.


  »Ach, das macht nichts, da können sich die beiden ja gegenseitig die tollsten Sachen ausmalen«, entgegnete ich. Dann hakte ich mich bei ihr unter und wir gingen lachend die Straße entlang in die Stadt.


  Wir klapperten sämtliche Läden ab, bis wir den richtigen gefunden hatten. Elain hatte sich in ein paar hellblaue Riemchenschuhe verguckt, die Frage war nur, wie sie bis heute Abend auf den dünnen Bleistiftabsätzen laufen wollte. Doch sie machte sich darüber keine Sorgen und kaufte sie sofort. Auch ich fand dort meine große Liebe. Die wunderschönen pechschwarzen High Heels passten perfekt, und ich kaufte sie natürlich sofort. Wir schlenderten noch ein bisschen durch die Stadt, bis wir bei unserem Lieblingsitaliener ankamen. Dort bestellten wir leckere Pasta und unterhielten uns.


  »Also Alexis«, fing Elain bedrückt an und schaute dabei konzentriert auf ihre Nudeln.


  »Wie ist das jetzt eigentlich, also mit dir und Mark und Rakesh?« Ich sah sie eine Weile an und beschloss dann, ihr alles zu erzählen. Also was meine Jungsprobleme anging. Ich erzählte ihr von Rakesh, dass ich ihn liebte und wir uns gestritten hatten. Von Nathan, den ich in den Wind geschossen hatte. Und von Mark, den ich zwar nicht wirklich liebte, aber zu dem ich mich zugegebenermaßen ein wenig hingezogen fühlte. Als ich ihr alles erzählt hatte– und Gott sei Dank, mir ging es wirklich ein wenig besser–, starrte ich auf meine mittlerweile kalten Nudeln, um nicht in das überraschte Gesicht von Elain schauen zu müssen, die mit offenem Mund dasaß.


  »Mach den Mund zu, es zieht«, murmelte ich und prompt schloss sich ihr Mund, um nur einen Augenblick später wieder aufzugehen.


  »Alexis… also… wirklich ich ähm bin sprachlos… also da sind wir mal zwei Tage zerstritten und es… es passiert so was? Also wirklich… anscheinend brauchst du mich…« Ich lächelte leicht.


  »Da hast du wohl recht.«


  »Aber die Sache ist glasklar.«


  Ich sah sie verdutzt an.


  »Wirklich?« Sie nickte, »So, jetzt mal alles von einer guten Freundin, und was wichtig ist: einer Außenstehenden. Also, du liebst Rakesh, das ist klar. Durch den Streit und weil du so verwirrt warst, ist ja klar, ihr kennt euch erst seit ein paar Tagen und gleich bist du verliebt, bist du etwas überfordert. Aber ehrlich, das würde mich auch überfordern. Und Mark, klar, er war plötzlich ganz anders, als du dachtest, er mochte dich und du kennst ihn schon länger, das lenkte dich von den Gefühlen für Rakesh ab. Und nur, weil du ihn gerne küsst, heißt das nicht, dass du ihn liebst. Und nun ja, Nathan ist ein Arsch, das war alles richtig, was du getan hast. Fazit: Du liebst und entscheidest dich für Rakesh und kommst irgendwann mit deinen Gefühlen klar, denn du liebst ihn wirklich, Schätzchen. Und Mark, sag ihm aufrichtig und ehrlich, dass du mit ihm befreundet sein willst, und Nathan, geh ihm aus dem Weg und vergiss ihn.«


  Sie endete und ich war leicht rot geworden, es war doch ein bisschen peinlich gewesen. Aber, ja, sie hatte recht.


  »Wie schön, dass ich dich habe, Elain, das hätte ich wahrscheinlich in hundert Jahren nicht so hinbekommen, irgendwann verlor ich den Überblick. Danke.« Sie lächelte und widmete sich ihren Nudeln.


  »Ach übrigens«, nuschelte sie mit vollem Mund, »wehe du stellst ihn mir nicht bald mal vor.« »Mach ich«, sagte ich lachend und wandte mich ebenfalls meinem Essen zu. So einen schönen und entspannten Tag hatte ich schon lange nicht mehr.


  


  Seit die Mathematiker über die Relativitätstheorie hergefallen sind,

  verstehe ich sie selbst nicht mehr.


  

  (Albert Einstein)


  



  Beste Freundinnen für alle Zeiten


  Nachdem wir aufgegessen hatten und Elain mir ausführlich beschrieben hatte, wie perfekt wundervoll und einzigartig Scott doch war, machten wir uns auf den Weg nach Hause. Und nicht nur Elain erzählte immer hektischer, desto näher wir meinem Haus kamen, nein, auch ich bekam langsam ein komisches Gefühl in der Magengegend. Als ich die Haustür aufschließen wollte, zitterte meine Hand leicht, sodass ich sie mit meiner anderen umschließen musste. Nachdem ich die Tür endlich geöffnet hatte, traten wir ein. Das Haus war sehr still und wirkte verlassen, mir war es allerdings recht so. Elain und ich waren ruhig geworden und hingen unseren eigenen Gedanken nach, während wir hinauf in mein Zimmer gingen. In meinem Zimmer angekommen atmete ich erst mal tief durch, dann holte ich die beiden Kartons hervor und den Schminkkoffer. Es war jetzt drei Uhr und wir hatten noch exakt fünf Stunden bis Scott und Mark vor unserer Haustür stehen würden. Mir war jetzt schon bei dem Gedanken daran schlecht. – Wie sollte ich es ihm bloß beibringen? – Doch ich würde das Beste daraus machen, mich dann mit Rakesh versöhnen, ihn meiner Mutter vorstellen und alles würde wieder perfekt sein. Elain zog mich aus meinen Gedanken, und ich schob alles nach ganz hinten in meinen Kopf.


  »Was soll ich bloß tun mit meinen kurzen Haaren? Ich kriege doch nie im Leben eine schöne Frisur hin.« Sie schaute mich bedrückt an.


  »Warte«, entgegnete ich, »ich hab’ eine Idee.« Ich kramte in einer meiner Schubladen herum und zog kurz darauf das gesuchte Stück hervor. Es war eine Haarverlängerung.


  »Schau Mal, weißt du noch, als ich in der Junior High diese Phase hatte, in der ich mir die Haare blond gefärbt und ganz kurz hatte? Ich war total unzufrieden und meine Mutter hatte mir diese Verlängerung geschenkt.« Sie nickte und lachte.


  »Ja, stimmt, du sahst aus wie ein Junge, die Lehrer haben dich immer mit Noah verwechselt. Weißt du noch? Das war genial.« Ich lachte.


  »Ja, stimmt, deswegen war ich ja auch froh, dass meine Mutter mir die Verlängerung geschenkt hatte, zum Glück wuchsen meine Haare schnell nach und auch die Farbe ging recht schnell wieder heraus.« Ich grinste.


  »Aber sieh mal, sie hat fast genau den gleichen Farbton wie deine Haare, wie wär’s? Sollen wir es versuchen?« Sie nickte.


  »Klar.«


  Ich nahm die Verlängerung und bürstete sie ein paar Mal durch, dann befestigte ich sie an Elains Haaren. Es sah nicht schlecht aus, doch ich nahm mir noch ein paar Spangen und befestigte die Haare zu einem lockeren Dutt. Anschließend flocht ich ihr zwei Haarsträhnen von vorne nach hinten und befestigte sie unter dem Dutt. Zuletzt steckte ich ihr an die eine Seite noch eine dunkelblaue, leicht glitzernde Spange und kämmte auf der anderen Seite ihren schrägen Pony heraus. Ich drehte sie ein paar Mal und war mit dem Ergebnis zufrieden, dann stellte ich sie vor den Spiegel. Sie drehte sich ein paar Mal verblüfft und grinste:


  »Wow«, sagte sie nur und fiel mir um den Hals.


  »Unglaublich«, sagte sie und betrachtete sich wieder im Spiegel. Ich lächelte und widmete mich meiner Frisur. Bevor ich anfing, zog ich mich bis auf die Unterwäsche aus, um nachher die Frisur nicht kaputtzumachen, und ging ins Bad. Nachdem ich mir die Haare angefeuchtet hatte, nahm ich mir den Lockenstab zur Hand. Strähne für Strähne drehte ich damit auf, bis ich eine lange Lockenpracht hatte. Auf der einen Seite steckte ich mir eine silbrig schimmernde Haarnadel hinein, auf der anderen kämmte ich mir ebenfalls meinen Pony hervor. Dann besprühte ich alles mit Haarspray, ich nahm es mit zu Elain und sprühte ihren Kopf ebenfalls damit voll. Dann machten wir uns ans Schminken. Es waren mittlerweile, ich glaubte es kaum, schon zwei Stunden vergangen. Wir setzten uns mit der Schminke vor den Spiegel und fingen an. Wir cremten erst unsere Gesichter ein, sodass nichts mehr glänzte. Ein wenig Wimperntusche da, ein wenig Lippenstift hier und voilà, nach etwa einer Stunde waren wir auch damit fertig. Wir betrachteten unsere Gesichter, was wir sahen, war glamourös – also diesen Aufwand mache ich sicher nicht noch mal! Aber es hatte sich gelohnt. Wir sahen gut aus. Meine Schminke war recht dunkel gehalten und die von Elain hell und blass, perfekt. Als Nächstes suchten wir eine geschlagene halbe Stunde nach dem passenden Schmuck und einer passenden Handtasche. Endlich hatte Elain sich für zwei kleine schimmernde Ohrringe entschieden. Es waren breite kleine Ringe und ich entschied mich für schwarze Rosenblüten. Dazu eine schlichte, goldene Herzkette von meiner Mutter, Elain trug eine glitzernde, silberne Blumenbrosche. Und wir beide trugen unsere silber-goldenen Freundschaftsarmbänder, die wunderbar dazu passten. Nachdem sich Elain dann endlich für eine silberne Handtasche und ich mich für eine schlichte schwarze entschieden hatte, hatten wir nur noch eine Stunde Zeit. Wir zogen vorsichtig unsere Kleider an und unsere Schuhe. Ich band mir noch ein Fußkettchen um, welches bei jedem Schritt leise bimmelte, und zog die »Armstulpen« an, dann waren wir fertig. Als wir nur noch eine halbe Stunde hatten, hörten wir unten Lärm und die Stimmen unserer Müttern.


  »Hab ich’s dir nicht gesagt?«, meinte Elain, »sie würde kommen.« Dabei strahlte sie mich an. Wir standen uns gegenüber.


  »Wie wär’s?«, sagte ich. Sie nickte.


  »Denkst du, was ich denke?«


  »Ich glaube schon«, erwiderte ich. »Wann haben wir es das letzte Mal gemacht? In der zweiten Klasse, als wir uns wegen Juan gestritten hatten, weil wir beide in ihn verknallt waren, und er dann eh kurze Zeit später wieder nach Portugal gezogen ist?« Elain lachte.


  »Ja, das waren Zeiten, ja, ich glaube, da haben wir es das letzte Mal gemacht. In dem Baumhaus im Wald, welches dein Vater für uns gebaut hatte«, sagte sie leise. Ich nickte und hatte einen Kloß im Hals, zum ersten Mal seit Langem wünschte ich mir, dass er hier wäre bei mir. Uns beiden standen Tränen in den Augen, ich schniefte.


  »Wir dürfen jetzt nicht weinen, die Wimperntusche.« Ich lachte und wischte mir eine Träne weg.


  »Das waren schöne Zeiten«, meinte Elain, »und so soll es auch bleiben, also wird es Zeit.« Sie nahm meine Hand, wir verschränkten sie ineinander und schlossen unsere Augen, dann sagten wir im Chor:


  »Beste Freundinnen hier und jetzt und für alle Zeit. Gestern, heute, morgen und in der weiteren Zukunft werden wir uns beistehen, in guten wie in schlechten Tagen und nichts wird uns auseinander bringen, großes Schwesternehrenwort.« Wir hatten einen Moment die Augen geschlossen, ich lächelte und wusste, dass auch Elain lächelte und dann, gerade als die Türklingel schellte, umarmten wir uns fest und ich fühlte mich sicher wie schon lange nicht mehr. Wir lösten uns voneinander und sahen uns an, atmeten tief ein und aus, blickten uns in die Augen und nahmen uns an der Hand, so wie wir es früher immer getan hatten. Ich machte die Tür auf und wir gingen beide hinunter, hinunter in einen neuen Abschnitt unseres Lebens, und zwar gemeinsam.


  


  Hätte ich gewusst, was passieren würde, wäre ich zu Hause in meinem Bett geblieben


  Wir schritten gemeinsam die Treppe hinunter. Erst nach kurzem Blinzeln erkannte ich die Personen, die am unteren Ende standen. Meine Mutter und Elains Mom standen dicht beieinander, lächelten breit und hatten Tränen in den Augen. Neben ihnen standen Scott und Mark, in tiefschwarzen Anzügen und strahlend weißen Hemden. Beide lächelten cool, doch ich sah ein Funkeln in ihren Augen. Nach einem langen Augenblick kamen wir unten an und wandten uns unseren Partnern zu– ich ertappte mich bei dem Gedanken, wie es wäre mit Rakesh auf den Ball zu gehen. Doch diesen schob ich schnell wieder beiseite, dies hier war ich Mark schuldig. Mark beugte sich vor und flüsterte:


  »Du siehst wunderschön aus.« Ich lächelte.


  »Vielen Dank, du aber auch«, sagte ich wahrheitsgemäß. Er lächelte ebenfalls. Dann wandte ich mich meiner Mom zu und nahm sie in den Arm, sie drückte mich fest.


  »Wundervoll… ich wünsche dir einen schönen Abend.« Als sie mich losließ, hakte ich mich bei Mark unter. Wir gingen gemeinsam zur Tür hinaus in den Abend hinein.


  An Marks Cabrio angekommen, bot er Elain und Scott an, mit uns zu fahren, und so fuhren wir gemeinsam zur Schule, alle mit hohen Erwartungen an den Abend und ich mit einem leicht flauen Gefühl im Magen. Schon zwei Häuser früher hörte man die laute Musik, doch das war nicht schlimm, da diese eh leer standen. Bisher lief der Abend eigentlich ganz gut, zumindest besser als ich es erwartet hatte. Mark hielt mit dem Auto vor dem Eingang unserer großen Sporthalle. Wir stiegen aus und Mark fuhr zum Parkplatz, um das Auto abzustellen. Scott, Elain und ich warteten. Zwei Minuten später tauchte er hinter einer Hecke auf. Elain hakte sich bei Scott ein und ich mich bei Mark. Jetzt war dieser bestimmte Abend, vor dem ich mich gefürchtet hatte und immer noch fürchtete, doch diesmal aus anderen, wichtigeren Gründen, gekommen. Heute war ein alles verändernder Abend, das wusste ich. Ich erinnerte mich noch an letzte Woche, als ich das erste Mal mit Mark aus gewesen war. Zu jenem Zeitpunkt hatte ich von alldem noch nichts geahnt und hätte mir jemand zu diesem Zeitpunkt gesagt, dass in dieser so scheinbar unbedeutenden Woche, gleich wie jede andere Woche, etwas Derartiges passiert, hätte ich diese Person ausgelacht und ihr einen Vogel gezeigt. Doch es war passiert, so unendlich Vieles, Bedeutsames und Lebensveränderndes, dass es kaum zu glauben war. Ich seufzte, es war schwierig gewesen, doch ich war froh, dass diese Änderungen in mein Leben getreten waren. Mark stupste mich an und die Gedanken, die in wenigen Sekunden durch mein Gehirn gerast waren, erstarben und ich konzentrierte mich ganz aufs Laufen und die rhythmisch trommelnden Bassschläge, die nun, desto näher wir der Halle kamen, immer lauter wurden.


  Wir betraten die wundervoll geschmückte Halle und staunten. Es glitzerte und glänzte in allen Farben. Moderne und peppige Musik durchflutete den Raum und die Stimmung stieg. Überall lächelten mir bekannte Gesichter zu. Die Jungen in dunklen Anzügen und die Mädchen in wunderschönen Kleidern, eines schöner als das andere. Als wir näher in die Halle kamen, kam uns ein Junge entgegen, und erst auf den zweiten Blick erkannte ich ihn. Es war David, und an seinem Arm hing eine kleine Schönheit. Er lächelte uns an.


  »Hey, darf ich euch vorstellen? Das ist Samira, sie ist gegenüber von uns eingezogen und geht ab Montag in unsere Jahrgangsstufe. Ich dachte, ich zeig’ ihr mal die Stadt und na ja, dann hab’ ich sie halt eingeladen.« Er lächelte sie schüchtern und liebevoll an. Sie lächelte ebenfalls liebevoll zurück. Sie war klein, hatte dunkle Haare, ein bezauberndes Lächeln und wunderbare milchkaffeefarbene Haut. David umarmte sie halb und ging mit ihr weiter, beim Gehen drehte er sich noch einmal um.


  »Wir sehen uns später«, und damit verschwanden sie in der Schülermenge. Elain und ich warfen uns vielsagende Blicke zu, und ich war froh, dass ich mir wegen David keine Sorgen mehr machen musste. Wir gingen langsam auf die Tanzfläche und bewegten uns im Rhythmus. Währenddessen lächelte mich Mark unablässig an, ich musste mich mittlerweile zwingen, ihn anzulächeln, weil ich mir immer wieder ausmalen musste, wie er wohl reagieren würde, wenn ich sozusagen mit ihm Schluss machte.


  »Ich hol’ uns was zu trinken, ja?«, sagte er plötzlich. Als ich nickte, war er schon in der Menge verschwunden. An einen Stehtisch gelehnt beobachtete ich das Treiben. Nach wenigen Sekunden strich mir jemand die Haare aus dem Nacken.


  »Na?«, sagte eine vertraute Stimme und ich schauderte, abrupt drehte ich mich um. »Was wollen Sie? Sagte ich nicht, dass Sie mich in Ruhe lassen sollen?« Er lachte leise.


  »Meinst du wegen deines kleinen Ausbruchs neulich? Keine Sorge, ich wollte nur um einen Tanz bitten.«


  »Darauf kannst du lange warten«, entgegnete ich und hielt nach Mark Ausschau. Genau im richtigen Moment kam er vorbei. Er schlängelte sich mit zwei Cocktailgläsern durch die Menge. Nathan lachte bei seinem Anblick leise. Ich nahm Mark lächelnd das Glas ab und trank einen Schluck, der Geschmack nach Maracuja und Orange mischte sich in meinem Mund.


  »Hallo Mr Gorden«, sagte Mark höflich.


  »Mark«, entgegnete dieser mit einem Kopfnicken. Und, nicht ohne noch mal verstohlen in meine Richtung zu schauen, nahm er sein eigenes Glas und ging davon. Mark wandte sich mir zu.


  »Was wollte er?«


  »Ach, er fragte nur, wie ich die Musik und die Deko finde«, log ich. Er nickte nachdenklich.


  »Mhm, schon komisch, wie er dich anguckt…«, murmelte er.


  »Wie denn?«, fragte ich und spielte die Unwissende.


  »Ich weiß nicht«, entgegnete er, »irgendwie so besitzergreifend und ich weiß nicht verlangend…« Und damit bestätigte sich schon mein Verdacht.


  »Das hast du dir sicher nur eingebildet… los, lass uns ein wenig tanzen.« Um das Thema nicht zu vertiefen, zog ich ihn auf die Tanzfläche.


  Zugegeben, es war wirklich sehr schön. Ich gab mich der Musik hin, schloss ab und zu meine Augen und drehte mich zu den wunderschönen Melodien und Tönen. Immer mal wieder fühlte es sich so an, als ob nur die Musik und ich existierten, ich fühlte sie und sie strömte durch meinen Körper. Als das Lied geendet hatte, öffnete ich meine Augen und schaute in das liebliche Lächeln von Mark. Da wusste ich, jetzt oder nie. Ich nahm ihn bei der Hand und zog ihn nach draußen, mit dem Wissen, dass der wunderschöne Abend wohl gleich zu Ende sein würde.


  Ich öffnete die Tür, wir kamen auf der anderen Seite der Sporthalle heraus und standen nun am Rande des Fußballplatzes. An das Geländer gelehnt wartete ich, bis er zu mir kam. Ich blickte über den weitläufigen Rasen, der schwach im Mondlicht schien, die Zeit war schnell verflogen, es war schon dunkel und spät. Ich atmete einmal tief ein und drehte mich dann zu ihm um.


  »Ich möchte ehrlich zu dir sein«, sagte ich, und wusste plötzlich, was ich sagen wollte. Er sah mich immer noch an und lächelte ein trauriges Lächeln.


  »Irgendwie wusste ich schon den ganzen Abend, dass dies passieren würde.« Er strich mir die Haare aus dem Gesicht und ließ einen Moment seine Hand auf meiner Wange liegen, ich schloss einen Augenblick die Augen.


  »Hör mir zu, alles, was ich jetzt sagen werde, ist vollkommen ehrlich. Weißt du, am Anfang– und ich fühle mich elend deswegen«, ich lachte kurz nervös auf, »war ich eigentlich nur mit dir ausgegangen, weil ich es sozusagen musste. Und dann, ich weiß nicht, wie es dazu kam, mochte ich dich auf einmal, also so richtig, ich mag dich immer noch. Aber, aber… ganz ehrlich, du verdienst jemand besseren als mich, ich hab dich nämlich belogen.« Mittlerweile konnte ich ihm nicht mehr in die Augen blicken.


  »Also, ich meine, ich hab dich nicht in dem Sinne belogen, dass ich dich in Wirklichkeit gar nicht mag, denn ich mag dich sehr gerne, sondern… ich weiß nicht, wie ich es sagen soll.… aber ich… ich… es tut mir so schrecklich leid… aber ich liebe einen anderen…«, fügte ich flüsternd hinzu. Ich holte noch mal tief Luft, das Schwerste war geschafft.


  »Bitte, versteh mich nicht falsch, ich mag dich wirklich sehr, sehr gerne, aber nicht auf diese Weise, verstehst du? Ich… ich würde mich wirklich sehr freuen, wenn wir Freunde bleiben könnten. Ich meine, ich könnte es verstehen, wenn du mich jetzt nicht mehr magst«, mittlerweile waren meine Hände schweißnass und ich wusste nicht wohin mit ihnen, »und es tut mir auch furchtbar leid, dass ich es dir ausgerechnet jetzt sage… aber ich dachte, du würdest es verdienen, es wenigstens von mir persönlich zu erfahren. Bleiben… bleiben wir Freunde?«, endete ich nun und sah mit einem hoffnungsvollen Blick zu ihm auf.


  Er sah mich nur stumm an. Dann öffnete er wieder den Mund:


  »Weißt du, ich hatte dich von Anfang an gerne, also ich meine schon immer, irgendwie, verstehst du, du bist anders als die andern Mädchen, die ich kenne. Du bist so natürlich und normal, aber… irgendwie warst du schon vom ersten Moment nicht so begeistert von mir wie ich von dir. Ich nehme es dir nicht übel, dass du jemand anderen hast, und ich weiß es zu schätzen, dass du es mir erzählt hast. Weißt du, das unterscheidet dich auch von anderen Mädchen, denen wäre es egal, ob es mich verletzt. Und obwohl du dich nicht in mich verliebt hast, liebst du mich schon mehr als jedes andere Mädchen, mit dem ich je zusammen war, und ich danke dir für die Zeit. Ich würde mich freuen, jemanden wie dich als eine gute Freundin zu haben, außerdem werde ich dich immer mögen, doch ich glaube, ich kam wohl zu spät… anscheinend sollte es nicht sein.«


  Und als ich diese Worte von dem Jungen hörte, den ich bis vor einer Woche noch für selbstverliebt und arrogant hielt, fiel mir ein Stein vom Herzen und ich schämte mich ein wenig, dass ich so schlecht von ihm gedacht hatte. Plötzlich hatte ich das Gefühl, ihn umarmen zu müssen. Und das tat ich auch, ich drückte ihn ganz fest und leise flüsterte ich:


  »Ich hab’ dich lieb«, und das meinte ich ernst.


  Ich liebte ihn vielleicht nicht wie Rakesh, aber ich hatte ihn lieb wie einen guten Freund. Plötzlich hatte ich Tränen in den Augen und lachte. Er wischte sie fort, nahm meine Hand und gemeinsam gingen wir wieder hinein, doch diesmal gingen wir nicht als Paar hinein wie wenige Stunden zuvor, sondern als gute Freunde, die sich zwar erst seit einer Woche kannten, aber es fühlte sich an, als würde unsere Freundschaft schon ein Leben lang andauern. Und mir wurde leichter ums Herz und um die Seele. Endlich konnte der Abend weitergehen, und ich hoffte, dass er genauso schön endete, wie er angefangen hatte.


  Ich löste mich von Mark und machte mich auf die Suche nach Elain. Ich wollte mit ihr reden. Doch ich fand sie nirgendwo. Nach ein paar Minuten sah ich David immer noch mit Samira, sie tanzten zusammen. Als ich näher kam, lächelte David mich an.


  »Hey«, sagte ich, »hast du zufällig Elain irgendwo gesehen?« Er schüttelte den Kopf und drehte sich weiter mit der ausländischen Schönheit im Kreis. Als ich gerade nach draußen ging, um dort nach Elain zu suchen, fing mein Handy an zu vibrieren, plötzlich hatte ich ein ganz schlechtes Gefühl in der Magengegend. Ich zog mein Handy aus der Tasche und klappte es auf. Es war eine SMS von Rakesh, bei jedem Wort fiel mir das Schlucken schwerer.


  Alexis, hau mit deiner Familie so schnell es geht ab, es ist hier zu gefährlich. Überall sind Vampire. Verschwinde! Schnell!


  Wie in Trance klappte ich mein Handy zu. Ich wusste, dass Rakesh in Schwierigkeiten war, und auch, wenn ich an Elain dachte, überkam mich ein dunkles Gefühl. Nie im Leben hätte ich daran gedacht, einfach abzuhauen und mich zu verstecken. Entschlossen nahm ich mein Handy wieder zur Hand. Mit zitternden Händen fing ich an, die Nummer meiner Mutter zu wählen, doch nur die Mailbox war dran. Ich atmete einmal tief durch und sprach dann drauf.


  »Pass auf Mom, du musst mir jetzt genau zuhören. Denk daran, ich bin deine Tochter und du weißt, du kannst mir vertrauen. Mach bitte genau das, was ich dir jetzt sage, okay? Du schnappst dir sofort Maddie und Robert und verschwindest sofort von zu Hause. Dort ist es im Moment nicht sicher. Ihr müsst auf dem direkten Weg zu Oma oder sonst wohin, am besten so weit wie möglich weg. Hör zu, du musst mir jetzt vertrauen, mir geht es gut, jetzt geht es erst mal um euch. Du darfst niemandem, wirklich niemandem, auch wenn du die Person kennst, trauen, am besten auch nicht in die Augen schauen und wenn sich jemand anders verhält als sonst, geh dort weg! Hör mir zu, das ist sehr, sehr wichtig, hörst du? Öffnet niemandem die Tür, niemandem! Ich kann dir jetzt nicht genau erklären, warum, aber du weißt, du kannst mir vertrauen, genauso wie ich dir vertraue. Also tu es einfach! Sobald ich kann, werde ich dir alles erklären, mach dir um mich keine Sorgen, mir geht es gut! Pass bitte gut auf Maddie auf, wir werden uns wiedersehen. Versprochen. Ich weiß allerdings nicht wann, und bitte, bitte kontaktiere mich nicht, ich werde dich kontaktieren. Mach dir keine Sorgen. Und nochmals: Pass gut auf euch auf! Und Mom… ich liebe dich«, flüsterte ich und legte auf.


  Ich atmete tief ein und aus, um klar denken zu können. Dann lief ich die dunkle Straße entlang, entschlossen Elain und Rakesh zu finden.


  Als die Lichter hinter mir gerade anfingen zu verblassen und die Musik nur noch ein Hintergrundgeräusch war, hörte ich Schritte hinter mir und kurz darauf ein hartes Räuspern, ich blieb abrupt stehen und drehte mich um. Vor mir stand Nathan und grinste breit.


  »Nathan, ich hab jetzt wirklich keine Zeit für deine Spielchen«, sagte ich genervt und drehte mich wieder um, um weiterzugehen.


  Plötzlich schnellte seine Hand vor und hielt mich fest.


  »Aber Alexis, ich habe mir doch solche Mühe gegeben, es war nicht leicht, deinen kleinen Freund dazu zu bringen mit uns zu gehen, leider war er so naiv zu glauben, dass ich dich dann in Ruhe lassen würde. Und deine kleine Freundin von ihrem Typen wegzulocken war auch nicht gerade prickelnd, die hingen sich ja förmlich an den Lippen.« Er verzog sein Gesicht zu einem gehässigen Lächeln und ich starrte ihn ungläubig an.


  »Bringt sie her«, befahl er mit einem gebieterischen Ton. Und plötzlich tauchten aus dem Dunkeln zwei Gestalten auf, groß und muskulös. Beide zerrten jeweils eine Person hinter sich her. Als sie ins schwache Licht der Laterne traten, erkannte ich sie. Die eine Person war Elain, sie sah etwas zerzaust aus und sie schien Angst zu haben. Die Bisswunden an der Hand des Mannes schienen von ihr zu stammen, anscheinend hatte sie es mittlerweile aufgegeben, sich zu wehren. Die andere Person, ich schnappte erschrocken Luft, war Rakesh, er jedoch regte sich überhaupt nicht, er hing nur schlapp mit geschlossenen Augen in den Armen des zweiten Mannes. Er schien irgendwie leblos zu sein. Ich starrte erst Rakesh dann Nathan fassungslos an und wusste nicht, was ich sagen sollte, ich spürte nur die Tränen, die in mir aufsteigen wollten. Krampfhaft versuchte ich, mich aus seinem Griff zu befreien und auf Rakesh zuzulaufen.


  »Elain«, wisperte ich. Sie sah mich nur ängstlich an. Plötzlich keimte Wut in mir auf.


  »Rakesh«, rief ich immer lauter, bis es in ein tränenersticktes Schluchzen überging. Ich hatte aufgehört, mich gegen Nathans Griff zu wehren, und sackte in mich zusammen. Doch er riss mich wieder hoch.


  »Na na, schön hiergeblieben, deinem kleinen Freund geht es gut, noch, er ist nur vorübergehend außer Gefecht. Aber nun kommen wir zu dem, weswegen wir hier sind«, er lachte schallend und ich fragte mich, wie die anderen nur wenige Hundert Meter entfernt tanzen und feiern konnten, während hier so etwas Schreckliches passierte.


  »Also, wo sind der Mondstein und der Sonnenstein? Und wie kann man den Fluch aufheben?« Ich starrte ihn verwirrt an.


  »Was?«, fragte ich.


  »Du weißt ganz genau, wovon ich rede.« Ich starrte ihn weiter fragend an, nach einigen Sekunden zischte er:


  »Gut, wie du willst. Andrew!«, rief er. Plötzlich zog der Mann, der Elain festhielt, ein Messer und legte es ihr an den Hals. Elain sah mich ängstlich an und wimmerte, eine kleine Träne blitzte auf, bevor sie in ihrem Haar verschwand. Erschrocken kreischte ich auf.


  »Was soll das? Ich weiß nicht, wovon du redest!«, sagte ich verzweifelt und versuchte, mich erneut aus seinem eisernen Griff zu befreien und Elain zu Hilfe zu eilen. Doch alles, was es verursachte, waren weitere Schmerzen in meinem Oberarm, der langsam taub wurde. Nathan lachte laut auf.


  »Erzähl mir keine Lügen, sonst…« Er machte eine leichte Handbewegung und ich sah wie der Mann namens Andrew, der Elain festhielt, fester zudrückte und ein kleines rotes Rinnsal an Elains Hals hinunter sickerte. Ich fing an zu schreien, immer wieder schrie ich ihren Namen.


  »Na, bist du immer noch der Meinung, nicht zu wissen, wovon ich spreche?« Ich drehte meinen Kopf und sah ihm direkt in die Augen und hasserfüllt spuckte ich ihm mitten ins Gesicht. Ich sah, wie er bemüht war, mir nicht sofort das Genick zu brechen.


  »Also gut, dann eben auf die harte Tour, Andrew, Collin, sperrt sie ins Auto und bringt es dann her«, sagte er, diesmal aber mit einer harten und gefühlskalten Stimme. Mir lief ein eiskalter Schauer über den Rücken und in dieser Sekunde fing ich das erste Mal in meinem Leben an zu beten.


  Ich wurde hart ins Auto gestoßen, da ich nun die Hände vor meinem Bauch zugeschnürt hatte, landete ich unsanft auf den Knien, da ich mich nicht abfangen konnte. Ein brennender Schmerz zuckte durch meine Knie und auch meine Hände schmerzten, der Mann namens Collin hatte die Fesseln so fest gezogen, dass sich das raue Seil in meine Handgelenke bohrte, in denen langsam ein Taubheitsgefühl entstand. Doch als ich Elain und Rakesh sah, vergaß ich meine Schmerzen sofort. Elains kleine Wunde am Hals schillerte dunkelrot, wenige Tropfen rannen noch an ihrem Hals hinunter. Doch viel schlimmer war die neue Wunde, die ich direkt über ihrer Schläfe entdeckte, ihre Haare und ihr Gesicht waren blutüberströmt. Ich kroch zu ihr hinüber und stupste sie an, immer doller, doch sie rührte sich nicht. Als ich mich über ihre Brust beugte, hörte ich ihr Herz schnell schlagen und seufzte erleichtert auf. Tränen rannen mir übers Gesicht, während ich ihren Namen flüsterte. Sie war bewusstlos.


  Plötzlich heulte der Motor des Lieferwagens auf und das Gefährt setzte sich ruckartig in Bewegung. Ich rutschte weiter in den Wagen hinein, direkt zu Rakesh, bei dem ich ebenfalls erleichtert feststellte, dass er noch atmete. Seine Augen zuckten unter seinen Liedern, er schien einen Albtraum zu haben und immer wieder flüsterte er meinen Namen. Das Gefährt fuhr nun, ich lehnte mich an seine Schulter und weinte leise vor mich hin. Dabei hoffte ich innerlich verzweifelt, dass meine Mutter ihre Nachricht abgehört hatte, und so schnell es ging geflüchtet war. Über meine Überlegungen hinweg wurde ich immer schläfriger, bis ich eine leere Dunkelheit gezogen wurde.


  Ruckelnd hielt das Gefährt und ich stieß unsanft gegen die Wand. Sofort öffnete ich die Augen und war hellwach. Ängstlich bemerkte ich, wie jemand ums Auto ging. Die knirschenden Schritte kamen immer näher. Plötzlich quietschte es und der rostige Riegel wurde beiseite geschoben. Die große Flügeltür schwang auf. Einen Moment blendete mich helles Sonnenlicht und meine Augen mussten sich daran gewöhnen, dann erblickte ich Andrew, der sich vor den Eingang gestellt hatte.


  »Du da, komm her«, befahl er und zeigte auf mich. Ich zögerte, ging jedoch auf ihn zu. Er packte mich grob am Arm.


  »Das tut weh«, murrte ich, und der Griff lockerte sich ein wenig, verblüfft sah ich zu ihm auf.


  »Hier trink das«, sagte er etwas sanfter und hielt mir eine Flasche hin. Ich starrte erst ihn dann die Flasche an.


  »Das ist nur Wasser«, antwortete er, als ob er meine Gedanken gelesen hätte. Misstrauisch beäugte ich die Flasche.


  »Und wie soll ich es trinken?«, fragte ich angriffslustig. Er grinste.


  »Mach den Mund auf.« Nach kurzem Zögern tat ich es. Als die kalte Flüssigkeit meine Kehle hinunterlief, seufzte ich auf. Es tat sehr gut, obwohl es ein bisschen in der Kehle stach, hätte ich nie gedacht, dass ich mich einmal so über Wasser freuen würde.


  »Was ist für ein Tag?«, fragte ich.


  »Montagmorgen«, antwortete er nüchtern. Verblüfft starrte ich ihn an. Ich hatte einen ganzen Tag verschlafen? Das erklärte zumindest, warum ich mich so über etwas zu trinken freute, und mir die Muskeln, jeder einzelne, so wehtaten.


  »Ich habe dir etwas gespritzt, damit du schlafen kannst«, flüsterte er, als ob er etwas Verbotenes gesagt hätte. Er zwinkerte mir zu– was allerdings auch eine Sonnenreflexion gewesen sein konnte– und schloss die Türen. Nun war ich wieder alleine im Dunkeln, mit den beiden Personen– abgesehen von meiner Familie und David– die mir am meisten bedeuteten. Ich seufzte schwer, als der Wagen sich aufs Neue ruckelnd in Gang setzte.


  Nach einer gefühlten Ewigkeit im Dunkeln vernahm ich plötzlich Stöhnen, welches aus Rakeshs Richtung kam, dann ein Husten.


  »Rakesh?«, wisperte ich und versuchte mich zu ihm heranzutasten. Als ich seinen Fuß berührte, zuckte er leicht zusammen. Plötzlich schloss sich eine Hand um meine.


  »Alexis?«, fragte Rakesh heiser. Erleichtert schluchzte ich auf, und umarmte ihn, als er jedoch schmerzvoll aufstöhnte, rückte ich mit einem leisen »Oh« von ihm weg.


  »Wie geht es dir?«, flüsterte ich voller Angst, dass sie hören könnten, dass ich mit jemandem rede.


  »Nicht gut, aber du Alexis musst, sobald du es schaffst, hier raus.« Er bemerkte, dass ich mich verkrampfte, und fügte hastig hinzu:


  »Keine Sorge, ich weiß eh, dass du nicht einfach verschwinden würdest, um dich in Sicherheit zu bringen, selbst wenn ich dich anflehen würde.« Es erklang ein kehliges und heiseres Lachen, was sofort in ein Husten überging, »aber, um uns helfen zu können, musst du erst fliehen, dann Mel und Zack Bescheid geben, du wirst schon wissen wie«, fügte er rasch hinzu, als ob er das Fragezeichen in meinem Gesicht gesehen hätte. »Und keine Sorge wegen mir oder Elain, uns wird nichts passieren, das verspreche ich«, ein erneutes Husten, »aber du musst hier raus, verstanden?«


  Ich nickte und war mir sicher, dass er es spürte. Plötzlich hatte ich das Gefühl, ihm klarmachen zu müssen, was ich für ihn empfand, damit er Bescheid wusste und ja nicht auf die Idee kam, plötzlich abzukratzen, wenn ich nur eine Zeit lang nicht bei ihm war.


  »Also, zum einen, irgendwie kommst du immer wieder in Schwierigkeiten, wenn ich nicht bei dir bin«, sein Körper vibrierte neben mir, als er lautlos anfing zu lachen, »und zum anderen liebe ich dich, Rakesh Carrington, und ich möchte, dass du das weißt. Ich habe mit Mark Schluss gemacht, na ja, eigentlich waren wir ja gar nicht richtig zusammen aber…« Er unterbrach mich, indem er seine Lippen sanft auf meine legte, ich lächelte.


  »Ich war noch nicht…«, und erneut verschloss er meine mit seinen Lippen und ich beschloss, einfach nachzugeben und es zu genießen.


  


  Lass dich nicht vom Bösen überwinden,

  sondern überwinde das Böse mit dem Guten


  (Römer 12,21)


  Eine Weile saßen wir nur nebeneinander, Rakesh erklärte mir, dass Nathan für einen mächtigen Vampir arbeitet.


  Er hieß Janosch, dies war nicht sein Geburtsname, er musste versuchen, sich der modernen Zeit anzupassen, doch sein Nachname ist immer noch Eligius, das ist Latein und heißt »der Auserwählte«, er hält sich für den mächtigsten aller Vampire. Er gehört, wie du dir sicher denken kannst, zu denen, in denen schwarzes Blut fließt. Er ist sozusagen der Anführer der Vampire der dunklen Seite, alle blicken zu ihm auf. Na ja, und er will den Fluch aufheben, wofür er die beiden Steine braucht und wissen muss, wie er ihn brechen kann. Und Nathan ging, da du mit mir zusammen bist, davon aus, dass du weißt, wo sie versteckt sind, und, na ja, so kam eins zum anderen.« Er streichelte meine Wange.


  »Es tut mir so leid, Alexis, dass ich dich da mit hineingezogen habe.« Ich hielt ihm den Mund zu.


  »Schon gut«, entgegnete ich. Dann wurden wir heftig gegen die Wand geschleudert, und als der Riegel brach und die Tür einen Spaltbreit aufdonnerte, sah ich meine Chance.


  Ich schaute Rakesh eine Sekunde lang tief in die Augen und krabbelte so schnell ich konnte zur Wagentür. Jetzt blieben mir nur wenige Sekunden, bevor sie den Vorfall bemerken würden. Als ich gegen die Tür stieß, tat meine Schulter weh, und die Tür quietschte sehr laut, doch sie sprang auf. Ich blinzelte ins Licht und stolperte hinaus. Einem Instinkt folgend zog ich meine Schuhe aus und rannte los, dabei achtete ich nur noch aufs Laufen, auf sonst nichts. Die warme Sonne schien auf mich und ich bemerkte schwach, dass links neben mir ein Wald verlief, ich überlegte erst, in den Wald hineinzurennen. Doch das tat ich nicht, denn er schien zu dunkel, würde ich dort hinein rennen würde ich nicht mehr herausfinden. Also rannte ich weiter, überzeugt davon, dass sie mittlerweile wissen mussten, dass ich geflohen war. Einen Moment lang hatte ich ein schlechtes Gewissen, dass ich Elain und Rakesh zurückgelassen hatte. Dann wurde mir klar, dass es unsere einzige Chance war. Mittlerweile rannte ich so schnell, dass es mir erschien, als ob ich fliegen würde, die harten und warmen Steine spürte ich fast gar nicht mehr unter meinen dünnen Seidenstrümpfen. Und plötzlich hörte ich es, harte und schwere Schritte, die näher kamen. Beinah brach ich in Panik aus, doch fast gleichzeitig hörte ich meinen Namen, ganz sanft, als ob der Wind ihn flüstern würde. Fast wäre ich verwirrt stehen geblieben, doch stattdessen zwang ich mich, noch schneller zu rennen. Da war es wieder ein leises Flüstern, etwas lauter und die Stimme kam mir bekannt vor. Sie hörte sich an wie der Wind mit Melodies Stimme vermischt. Schlagartig fiel mir der Tag ein, als ich Mel kennengelernt hatte, und musste lächeln. Ich erinnerte mich daran, wie sie, als sie pustete, plötzlich mein Zimmer auf den Kopf gestellt hatte. Und Rakesh hatte recht, was zählte, war nur lange genug draußen herumzulaufen, um Melodie über den Wind mitzuteilen, dass wir Hilfe brauchten, es erschien so leicht, dass ich fast laut aufgelacht hätte. Stattdessen wisperte ich leise Mels Namen. Es war ein Geräusch zu hören, ähnlich einem erleichterten Aufatmen. Ich spürte immer klarer, dass der Wind sich so fest wie möglich um mich zog, fest aber sanft und ich wusste, dass sie sehen konnte, was ich sah. Instinktiv riss ich meinen rechten Armstulpen ab und warf ihn in den Wald, vielleicht war es meine eigene Idee gewesen, vielleicht hatte auch der Wind sie mir zugeflüstert, aber ich tat es. Doch in dieser kleinen Sekunde, in der ich innehielt, spürte ich plötzlich die Schmerzen. Ich wurde langsamer, merkte das Seitenstechen, was sich ausbreitete, mein gleichmäßiger Atem schwand einem keuchenden. Als ich weiterlief, hörte ich, wie die Schritte hinter mir lauter wurden. Der Wind zog sich noch einmal fest um mich und fuhr durch mein Haar wie zur Bestätigung und zum Abschied und dann war er verschwunden. Die Kraft schwand mir, ich stolperte und stürzte, da ich mich nicht auffangen konnte, fiel ich hart auf die Knie und vornüber. Mein Gesicht grub sich in den warmen Boden, ich blieb liegen, gab mich meinen Schmerzen hin. Ich wollte und musste aufstehen, konnte es aber nicht. Ich blieb einfach liegen und kam nicht umhin zu grinsen. Sie dachten, ich hätte aufgegeben, doch in Wirklichkeit hatte ich mehr geschafft als eigentlich möglich war. Und dann plötzlich fiel Schatten auf mich und ich wurde grob auf die Beine gezogen. Es war Nathan und ich musste auflachen, ganz plötzlich. Er sah mich verwirrt an, doch ich antwortete nur schlicht, als der Lacher so schnell wieder weg war, wie er gekommen war:


  »Du? Nicht deine Gefolgsleute?« Doch er antwortete nicht und schob mich vor sich her. Ich spürte meinen ganzen Körper pulsieren und schmerzen, doch ich war auf eine gewisse Weise glücklich.


  Der Weg zum Auto war erstaunlich weit und ich war stolz auf mich, dass ich sie so lange aufgehalten hatte, ohne Schuhe und mit verbundenen Armen. Und plötzlich, als wurde Nathan von Wut ergriffen, schubste er mich unsanft und grob in den Lieferwagen. Ich merkte, wie ich auf dem harten Boden landete, ich merkte, dass sich von irgendwem Füße in meinen Bauch bohrten, es tat weh, sehr weh. Ich hörte Rakesh ängstlich meinen Namen flüstern, es waren seine Füße. Plötzlich, als der Wagen anfuhr, fühlte ich den stechenden Schmerz in meinem Kopf, er breitete sich durch meinen ganzen Körper aus und ich hatte das Gefühl, einfach nur noch in das schwarze Loch zu fallen, was anfing, sich um mich herum zu bilden. Die Ränder meines Blickwinkels wurden dunkel und ich ließ mich in das schwarze und dunkle Loch gleiten, das mich so sanft umhüllt hatte. Und erleichtert stellte ich fest, dass mir die Schmerzen in das tiefe Loch nicht folgten.


  Ein plötzlicher Schmerz in meiner linken Wange ließ mich aufatmen und ich öffnete die Augen. Ich blickte erst in ein paar strahlend silberblaue Augen, dann in ein weiteres Paar blauer Augen, jedoch ein ganz anderes Blau. Ich stöhnte.


  »Was ist passiert?« Rakesh sah mich ernst an.


  »Du hast dir schlimm den Kopf angeschlagen und daraufhin dein Bewusstsein verloren.« Reflexartig griff ich mir an den Kopf, als ich die Stelle leicht berührte, durchzuckte mich ein heftiger Schmerz. Eine klebrige Flüssigkeit blieb an meinen Fingern haften, ich beäugte sie und stellte fest, dass es Blut war.


  »Raus da jetzt, Schluss mit dem Plauderstündchen«, bellte plötzlich eine laute Stimme. Kurz darauf flutete Sonnenlicht den Wagen, rot und golden tauchte das Licht alles ein. Der Abend begann. Rakesh setzte sich als Erster in Gang.


  »Da ist wohl jemand wieder ins Land der Lebenden gekommen«, lachte Collin. Rakesh ignorierte ihn und half stattdessen erst Elain, die immer noch ziemlich verwirrt und ängstlich wirkte, doch die Müdigkeit schien sie noch stärker ergriffen zu haben. Sie taumelte leicht, und dann half er mir aus dem Wagen. Als ich endlich ohne Hilfe gerade stehen konnte, stellte ich fest, dass ich meine Schuhe nicht wieder mitgenommen hatte, aber vielleicht war es ja besser so, ich glaube nicht, dass ich jetzt darin hätte laufen können. Elain schien denselben Gedanken gehabt zu haben, und zog ihre Schuhe wie in Trance aus.


  »Jetzt kommt endlich, der Meister wartet schon.« Mit diesen Worten griff mir Nathan Gorden heftig in den Nacken und schob mich vorwärts. Die anderen folgten ihm. Wir gingen um den Lieferwagen herum, in einen kleinen überwucherten Weg hinein. Ich hätte nicht sagen können, wo wir uns befanden. Es erschien mir wie eine neue Dimension einer neuen Welt, es schien alles wahr zu sein, alles möglich. Wir gingen den Weg entlang in einen Wald hinein. Die Bäume standen neben dem Weg, dieser schlängelte sich durch den Wald hindurch und schien kein Ende zu haben. Hunderte von Abzweigungen schien er zu haben, die andauernd ihren Platz wechselten, wenn man mal nicht genau hinsah, vielleicht lag das aber auch nur daran, dass ich müde war. Doch eins war klar, es schien aussichtslos, hier wieder herauszukommen, zumindest lebend. Der Wald erweckte den Anschein, als hätte er sich hinter uns geschlossen, doch Nathan schien sich immer noch sicher zu sein, dass er wusste, wo es entlang ging. Mir fiel auf, dass kein Sonnenstrahl das Blätterdach durchdrang, der rote Himmel war nicht zu sehen, kein Blatt regte sich im Wind und scheinbar lebte hier kein Tier. Als ich mich umblickte, war ich stehen geblieben, weswegen mich Nathan wieder grob vorwärts schob. Etwas Hartes bohrte sich in meinen Rücken, ich hätte nicht sagen können, ob es nur in Stock war oder vielleicht eine Waffe. Ich wagte es auch nicht, danach zu fragen, das schien mir zu gefährlich. Meine Füße wurden allmählich kalt und die Blätter blieben, da meine Seidenstrümpfe total zerrissen waren, nun an meinen nackten Fußsohlen kleben, doch ich beschwerte mich nicht. Das harte Etwas bohrte sich nun immer fester zwischen meine Schulterblätter und ich verzog stumm mein Gesicht, um nicht aufzustöhnen. Ich wollte ihm keinen Grund geben, mich noch mehr zu verletzen und auch nicht schwach sein. Nein, das würde ich ihm nicht gönnen. Also biss ich die Zähne zusammen und ging tapfer weiter. Und endlich, als ich das Gefühl hatte, der Weg würde nie und nirgendwo enden, lichtete sich der Wald. Eine kreisrunde Lichtung tauchte vor unseren Augen auf, auf der sich das Abendlicht sammelte. Wir gingen drauf zu, erst erkannte ich das Etwas, was einfach nur mitten auf der Lichtung zu sein schien, nicht, doch dann erkannte ich ein rostiges altes Geländer, wie von einer Treppe. Es schien allerdings im Nichts anzufangen und einfach in den Boden hineinzugehen. Wir gingen direkt darauf zu und was dieses Geländer bezwecken sollte, war mir nicht ersichtlich. Aber ich ging, so sinnlos es mir auch erschien, weiter, denn Nathan schob mich immer noch mit etwas Hartem im Rücken nach vorne. Erst kurz vor dem Geländer blieb er stehen. Er beugte sich drüber und murmelte etwas und plötzlich schob sich ein Stück Erde beiseite und ein klaffendes Loch entstand. Erschrocken taumelte ich einen Schritt zurück und auch Rakesh und Elain schienen nicht weniger überrascht zu sein.


  »Na los«, ertönte Nathans Stimme, »worauf wartest du? Runter mit dir!« Sein Blick sagte mir, dass ich mich lieber nicht widersetzen sollte. Als ich sah, was er mir die ganze Zeit in den Rücken gebohrt hatte, nämlich sein ausklappbares Messer– nur ein Knopfdruck und er würde mir den Rücken aufschlitzen– und da ich nicht einen Moment zögerte zu glauben, dass er es auch tun würde, ging ich weiter zu dem Loch und schaute hinunter. Das rostige Geländer ragte hinab in die Tiefe und schien sich in der pechschwarzen Dunkelheit zu verlieren, als ob es plötzlich einfach nicht weitergehen würde. Ich sah drei eiserne Stufen, weiter reichte mein Blick in die Dunkelheit nicht. Schwer schluckend drehte mich noch mal zu Elain und Rakesh um, Rakesh nickte leicht und Elain hatte den Kopf gesenkt. Ich atmete tief ein, und als ich erneut den Griff des Messers in meinem Rücken spürte, machte ich den ersten Schritt hinab in die ewig erscheinende Dunkelheit.


  Ich spürte das rostige Material unter meiner Handfläche, rostige Blätter lösten sich und fielen zu Boden, der schien sehr tief zu sein, denn ich hörte den Aufprall nicht. Ab und zu bohrte sich auch ein rostiges Blatt in meine Handfläche, während ich mich ans Geländer klammerte, denn ich sah überhaupt nichts. Zwar hatten sich meine Augen an die pechschwarze Dunkelheit gewöhnt, doch es gab nichts zu sehen, keine Konturen, also stolperte ich weiter. Der Messergriff bohrte sich weiter in meinen Rücken, immer fester, er sollte signalisieren, dass ich schneller gehen sollte. Doch das klappte nicht wirklich, da ich so schon nur erahnen konnte, wo die Stufen waren, und nur so durch die Gegend stolperte. Wäre das Geländer an meiner rechten Seite nicht gewesen und hätte Nathan mir die Fesseln nicht abgenommen, wäre ich in die unendliche Tiefe gefallen, also stolperte ich weiter. Hinter mir hörte ich Elain ab und zu aufschluchzen, doch irgendwas, wahrscheinlich auch ein Messergriff oder ein fester Handgriff hielten sie davon ab allzu oft ein Geräusch von sich zu geben, Rakesh hörte ich überhaupt nicht. Ich weiß nicht genau, was mich plötzlich ritt, aber ich öffnete den Mund.


  »Nathan, warum bist… warst du ein Lehrer an unserer Schule? Wofür der Aufwand?«, fragte ich neutral. Einen Moment kam gar nichts, und ich dachte er würde mich ignorieren, doch dann erwiderte er:


  »Ich sollte dich kennenlernen, ausspionieren, war nicht unbedingt schwer herauszufinden, dass Mr Shane nicht dein Einziger war, und na ja, als wir erfuhren, dass du zu Rakesh gehörst, musste ich dich halt ausspionieren. Na ja, leider konnte ich dich nicht für mich gewinnen…«


  Ein Schnaufen war hinter mir zu hören und ich wusste, dass es von Rakesh kam. Ich schluckte, warum hatte ich das Thema bloß angeschnitten.


  »Und warum glaubt ihr, dass ich von diesen… Steinen etwas weiß?« Er lachte kurz auf.


  »Das ist nicht das Einzige, was wir glauben. Wir glauben auch, dass du weißt, wer der wahre Auserwählte ist. Außerdem brauchen wir dich, um Rakesh zu erpressen und ihn, um dich zu erpressen, ganz einfach, wer zuerst redet.« Ich konnte sein schleimiges Lächeln förmlich in mir spüren und ein Schauer lief mir über den Rücken.


  »Kapier es doch, wir wissen nicht, wer der wahre Auserwählte ist, er kann zu jeder Zeit an jedem Ort geboren werden, kapiert?«


  »Schon klar, Rakesh, aber der Anführer der silbernen Vampire«, er spuckte die Worte regelrecht aus, »wird doch wenigstens einen Anhaltspunkt haben, immerhin habt ihr Kontakt zu den weißen Frauen… im Gegensatz zu uns schwarzen und böööösen«, er zog das letzte Wort albern lang. Ich schluckte und stolperte, doch Nathan zog mich sofort wieder auf die Füße. Rakesh war der Anführer? Und Mr Gorden ein schwarzer Vampir? Eigentlich nicht sehr überraschend, ich hätte es wissen müssen, er war mir von Anfang an sehr ungeduldig und besitzergreifend erschienen… vor Überraschung brach mein Gedankenweg ab. Ich spürte ebenen Boden unter meinen Füßen, und zwar so abrupt, dass ich fast hingefallen wäre, doch Nathan hielt mich eisern fest. Sobald ich einen Fuß auf den Boden gesetzt hatte, leuchtete Licht auf, ich blinzelte und meine Augen schmerzten nach so langer, absoluter Dunkelheit. Langsam gewöhnten sich meine Augen an das weißlich-blaue Licht.


  Ich erkannte einen langen Weg, er bestand aus schwarzen Steinen an den Wänden, auf jeder Seite war eine Fackel mit weiß-blauem Licht befestigt. Nathan schob mich weiter und alle paar Meter entflammten paarweise die Fackeln. Plötzlich ragte links in der Mauer ein Gitter auf, ich erhaschte einen kurzen Blick und erkannte nur eine mickrige Gestalt, die am Boden zusammengekrümmt war, ich keuchte auf, doch dann waren wir schon weitergegangen. Immer mal wieder tauchte eine Zelle auf, die meisten waren leer, bis wir durch den geschlängelten Tunnel mit unzähligen von Abzweigungen in eine dunkle Abzweigung bogen. Hinter uns verstummten die Schritte, ich drehte mich um und blickte in die Gesichter von Elain und Rakesh. Sie wurden weitergezogen, doch bevor ich was sagen konnte, waren sie schon an dem Gang vorbei und Nathan schubste mich weiter nach vorne, bis wir zu einer Zelle am Ende des dunklen Ganges kamen. Eiserne Stangen gruben sich weit in den Boden und die Decke hinein. Nathan riss die Tür auf, und bevor ich überhaupt reagieren konnte, oder mich auch nur wehren konnte, fand ich mich auf der anderen Seite der Gitter. Nathan schloss schnell die Tür.


  »Mach dir keine Mühe zu schreien, wir befinden uns Hunderte von Metern unter der Erde. Also versuch es erst gar nicht… Du wirst von mir hören.« Mit diesen Worten wandte er sich ab und verschwand in der Dunkelheit, ich hörte nur noch seine schallenden Schritte, die immer leiser wurden und dann ganz verklangen.


  Ich löste mich aus meiner Starre und ergriff die Eisenstangen, sie waren eisig kalt und ich rüttelte daran, doch keinen Millimeter bewegte sich das Gitter. Plötzlich glühten die Stangen auf und das Eisen wurde kochend heiß. Keuchend sprang ich zurück und betrachtete meine roten Hände. Während ich erschrocken meine Hände betrachtete, die langsam wieder blasser wurden, glitt ich hilflos die Wand hinunter. Ich fühlte mich einsam und ausgeliefert. Bis jetzt hatte ich immer noch einen Schimmer Hoffnung, solange ich in der Nähe von Elain und Rakesh war, doch jetzt so ganz alleine, fühlte ich mich anders, so verlassen und unbeholfen wie schon lange nicht mehr. Ich schluchzte auf und hielt mir die Hände vor die Augen. Langsam kullerten meine heißen Tränen die Wange hinunter und sickerten durch meine Finger, es gab nur noch eine Chance, und zwar dass Melodie die Spur fand. Vielleicht konnten Vampire ja den Geruch von Menschen wittern, vielleicht fanden sie ja meinen Armstulpen und somit unsere Fährte. Vielleicht, vielleicht, vielleicht. Bestand mein Leben nur noch aus mickrigen Vielleichts? Hatte ich wirklich nichts mehr im Griff? Konnte ich keine eigenen Entscheidungen mehr treffen und die Zukunft lenken? War mir mein Leben so einfach aus den Fingern geglitten, um nun von anderen geführt zu werden? Ich fühlte mich wie eine Marionette, eine einsame traurige und hilflose Marionette, die nicht mehr weiterwusste. Ich rollte mich wie ein Embryo auf dem bisschen Stroh, welches auf dem steinernen Boden lag, zusammen und schloss zitternd die Augen, in der Hoffnung einzuschlafen und dass beim Aufwachen alles anders war, nicht so aussichtslos. Und vielleicht… ja vielleicht schaffte ich es ja, mein Leben wieder in die eigenen Hände zu nehmen, aber erst musste ich mich ein wenig ausruhen… und schon schlief ich erschöpft in den Tiefen unter der Erde liegend auf dem kalten Boden eines Kerkers, der einem mir unbekannten bösen und mächtigen Vampir gehörte, ein.


  Als ich aufwachte, tat mir alles weh. Meine Muskeln schmerzten, mein Nacken war steif und das piksende Stroh bohrte sich durch meine Kleider und in meine nackte Haut hinein. Ich fühlte mich elend und eher als wäre ich misshandelt worden– mit Stroh– und nicht als hätte ich geschlafen. Ich rappelte mich hoch und ging ein wenig durch meine Zelle. Nach ungefähr fünf Metern musste ich schon wieder kehrtmachen, und fühlte mich wie ein Löwe in Gefangenschaft. Mit Schmerzen lief ich weiter, damit meine Beine wieder wach wurden. Ich massierte mir den Nacken und wartete darauf, was als Nächstes wohl passieren würde. Nach einer Weile setzte ich mich auf den Fußboden, er war sehr kalt und ich merkte, dass ich aufs Klo musste. Seufzend streckte ich meine Beine aus.


  Das war also mein Plan gewesen? Warum konnte in Alexis Sommers’, meinem Leben, eigentlich nie das passieren, was ich plante? Ich wollte doch nur einen schönen Abend, und er hatte gewiss schön angefangen, und dass Rakesh und ich einfach nur glücklich waren. Doch stattdessen saß ich hier unten fest und wusste noch nicht mal, ob meine beste Freundin und die Liebe meines Lebens überhaupt noch lebten. Als ich das Gefühl hatte, dass meine Tränen wiederkommen würden, kniff ich meine Augen fest zusammen. Doch kurz danach, als ein Räuspern durch den Raum hallte, öffnete ich sie abrupt und stand senkrecht im Raum, mit dem Rücken so weit es ging an die Wand gepresst. Kälte durchzuckte meinen Körper und es fühlte sich so an, als ob ich nackt ins eiskalte Wasser springen würde, ich bemerkte, dass es das Gefühl der puren Angst war. Ich machte mir nichts mehr vor, nein, ich hatte schreckliche Angst. Ein leises Kichern drang von der Tür zu mir hinüber. Angestrengt starrte ich durch die Dunkelheit, sah jedoch niemanden.


  »Mach dir keine Mühe, Alexis, du wirst mich nicht sehen. Ich bin ein Vampir der Nacht, du siehst mich, wenn ich will, dass du mich siehst. Und jetzt komm, der Meister wartet.« Da ich keinen anderen Ausweg wusste, stolperte ich zu Nathan. Er führte mich durch lange dunkle Abzweigungen, nur wenige waren beleuchtet, ich vermutete, seine Gefolgsleute brauchten kein Licht im Dunkeln.


  Nach einer Weile fragte Nathan:


  »Na, du bist ja so still geworden, aber keine Sorge er wird dir deine Zunge schon lösen.«


  Den Moment, in dem wir den lichtdurchfluteten Saal passierten, hatte ich nur noch Augen für Elain, welche ich plötzlich erblickte, nicht für den wundervollen Saal. Sie sah müde und mitgenommen aus. Eine tiefe wundervolle Stimme erklang.


  »Sie weiß nichts, Andrew, du weißt, was du zu tun hast. Bring sie fort.« Andrew hob die schwache Elain hoch und trug sie davon, unsere Blicke kreuzten sich. Sie versuchte, andeutungsweise zu lächeln, dann schlossen sich ihre Augen und ihr Kopf sackte vornüber. Ich schrie ihren Namen und die Aufmerksamkeit galt prompt mir. Er sah mich an, ich sah ihn an und vergaß dabei zu atmen. Mir wurde schwindelig. Er sah so unerwartet aus, so wunderschön und gottähnlich. Seine goldblonden Haare sahen aus wie ein strahlender Heiligenschein. Er hatte pechschwarze Augen wie Kohlestücke, doch als ich näher hinsah, sah ich, dass sie plötzlich leuchtend dunkelgrün waren. Sie funkelten wie zwei Smaragde. Sein schlanker großer Körper war makellos. Plötzlich, als das künstliche Licht ihn flutete, fiel der Zauber von mir, seine Augen wurden leblos und bösartig. Seine Haare sahen matt aus und eher strohblond als golden. Sein Körper schien gut gebaut, jedoch nicht so gottähnlich, wie es erst schien. Die Verlockung des Monsters war verschwunden und die Gefühle der Bewunderung und Anziehungskraft waren den Gefühlen der Wut und des Hasses gewichen.


  »Was haben sie mit Elain vor?«, dröhnte meine Stimme erstaunlich laut durch den kuppelartigen Raum.


  Ich war so wütend, wie ich es noch nie in meinem Leben gewesen war. Er schaute einen Moment verblüfft und überrascht drein. Dann befahl er:


  »Bringt sie her!« Ein eiserner Griff umschloss meinen Arm und ich wurde nach vorne geschoben, ich wollte protestieren, doch dafür war es bereits zu spät. Als ich von Angesicht zu Angesicht vor Janosch stand, ließen mich die Arme los und verschwanden. Plötzlich fühlte ich mich haltlos und hatte das Gefühl zu fallen. Es hämmerte und bohrte in meinem Kopf, ein stechender Schmerz durchzuckte mich, ich brachte einen leisen spitzen Schrei zustande. Als sich gerade eine fremde Stimme in meinem Kopf zu formen begann, hörte ich seine Stimme:


  »Lass das, bitte hör auf, sie so zu quälen, lass sie mit deiner Gabe in Frieden«, sagte eine schwache Stimme und diese gab mir Kraft, Widerstand zu leisten. Der heftige Schmerz ebbte ab und verschwand anschließend ganz. Ich atmete auf. Dann rannte ich in die Richtung aus der Rakeshs Stimme gekommen war. Doch plötzlich ragte Janoschs ganze Gestalt vor mir auf.


  »Na, na, wo willst du denn hin?« Und im nächsten Moment stand ich wieder an meinem Ausgangspunkt. Ich fühlte seine eiskalte und tote Haut auf meiner und riss meinen Arm zurück. Er lächelte mich an.


  »Du bist sehr stark, Alexis, erst durchbrichst du meinen Zauber und jetzt bekämpfst du auch noch meine Gabe, wirklich interessant. Ein außergewöhnliches kleines Mädchen hast du da Rakesh.«


  »Bitte, sie weiß gar nichts, lass sie doch frei«, flehte er.


  »Tja, tut mir leid, Rakesh, aber du hast nun mal leider nichts zu sagen.«


  Plötzlich war Janosch weg und stand vor einer Ecke in der sich vermutlich Rakesh befand. Ich nutzte die Chance und sah mich in dem Raum um, an der Wand hingen unzählige Waffen und in einem Moment der Unachtsamkeit wich ich dorthin zurück. Ich ergriff wahllos etwas, es war ein Dolch, und bevor überhaupt jemand reagieren konnte, legte ich all meine Wut und meinen Zorn, in den Wurf hinein und warf so stark, wie ich noch nie geworfen hatte. Der spitze und scharfe Dolch flog direkt auf Janosch zu und Hoffnung entflammte in mir, ich brachte fast ein Lächeln zustande. Doch dann, wenige Millimeter vor ihm, schoss er herum und fing ihn. Ich sah nur noch sein Lächeln, blitzschnell schoss er das Wurfgeschoss zurück. Alle Farbe wich aus meinem Gesicht und das Lächeln erstarb. Versteinert blieb ich stehen und wartete auf meinen Tod. Eigentlich hätte ich zur Seite springen müssen, doch meine Beine bewegten sich nicht einen Millimeter. Ich sah nur Rakeshs entsetztes Gesicht und flüsterte ihm leise in Gedanken zu, dass es mir leidtat.


  Erst spürte ich gar nichts, nur einen Ruck, der mich fast von den Füßen riss. Dann merkte ich den Schmerz in meinem Bauch. Ungläubig sah ich hinunter und umfasste ihn. Blut floss durch meine Finger. Klebrig und warm quoll es hervor. Alles war rot. Meine Hände umklammerten den Griff und zogen ihn raus. Mein rotes Kleid war nun blutdurchtränkt. Eine Schmerzwelle durchzuckte mich und am liebsten wollte ich auf der Stelle sterben. Ich schrie und mit meinem vermischte sich ein anderer Schrei, vermutlich Rakeshs. Doch ich starrte weiter ungläubig auf das viele Blut. Als ich vornüber auf die Knie sackte, fiel mir der Dolch aus der Hand und landete klappernd auf dem Boden, keuchend fiel ich zur Seite und blieb liegen. Ich drückte meine Wange auf den kühlen Boden. Meine Hände umschlossen das pulsierende Loch aus dem immer mehr Blut quoll. Mit keuchenden Atemzügen, die immer leiser wurden, gab ich mich der Stille des Schmerzes hin. Mein Blick wurde verschwommen und ich hätte schwören können, dass ich weißes Licht sah, bevor sich meine Augen schlossen. Ein letztes Mal keuchte ich noch, dann verschwand ich alleine in der Tiefe und mich umgab eine wundervolle Stille. Mein Wunsch schien sich zu erfüllen.


  


  Alles hat seinen Preis, selbst der Tod kostet das Leben


  In meinem Traum sah ich eine weiße Frau, sie war wunder-wunderschön. Ich konnte nicht erklären, wie sie aussah, aber sie war bezaubernd. Ich hatte keine Schmerzen und sie lächelte mich an.


  »Du, Alexis Sommers, wirst es schaffen, du musst ein Vampir werden, du wirst die ganze Menschheit retten.« Das Bild verschwand und alles war wieder schwarz.


  Ich wusste nicht, ob ich tot war, ich spürte nichts, überhaupt nichts. Doch ich wagte nicht, mich zu rühren, ich hatte zu viel Angst, dass ich plötzlich etwas spüren könnte. Leises Murmeln drang an mein Ohr. Vielleicht war ich ja doch nicht tot? Meine Ohren konnten immer besser hören, denn das Taubheitsgefühl verschwand langsam. Der Schmerz kehrte zurück, und ich kam nicht drumherum zu keuchen.


  »Ganz ruhig, Alexis, du schaffst das.« Melodies Stimme klang sanft und sehr besorgt. Ich öffnete langsam meine Augen und sah in ihr schönes Gesicht. Sie lächelte zaghaft, aber bedrückt.


  »Du bist gekommen, ich wusste, du würdest kommen.«


  »Natürlich, ich habe es versprochen, Zack wartet vor der Tür auf uns, er hält Wache. Wie fühlst du dich?«, doch statt zu antworten, fragte ich sie:


  »Elain? Rakesh?«, flüsterte ich leise.


  »Keine Sorge, Zack hat sie bespitzelt. Andrew ist ein alter Bekannter von uns, er wird Elain nichts tun. Vermutlich ändert er ihr Gedächtnis und bringt sie dann nach Hause. Rakesh…«, flüsterte sie so leise, dass ich es kaum verstand. Angst machte sich in mir breit, mein Bauch tat schrecklich weh.


  »Was ist mit ihm?«, brachte ich nur flüsternd hervor. Sie senkte ihren Blick, um mir kurz darauf direkt in die Augen zu schauen. Kleine silberne Tränen hatten sich in ihren Augen gebildet.


  »Du allein kannst Rakesh nur retten, doch dafür musst du erst mal dich selbst retten. Und um das zu schaffen, musst du ein Vampir werden.« Meine Kehle war schlagartig trocken, und mein Herz hörte einen Moment auf zu schlagen. Mein Entschluss stand jedoch fest.


  »Ich mach’s«, sagte ich mit fester Stimme, die Angst war verschwunden. Ich hatte Sehnsucht danach, Elain in die Arme zu schließen und in Rakeshs wundervolle ehrliche Augen zu sehen. Wenn ich es machen würde, könnte ich sie alle beide wiedersehen und ich war davon überzeugt, es schaffen zu können. Das nahm ich mir vor, und wenn das nicht funktionierte, würde ich Melodie eigenhändig darum bitten, mich zu töten. Doch ich hatte Hoffnungen, ich würde es schaffen. Ganz plötzlich erinnerte ich mich an den Traum und mein Gefühl, dass ich es tun musste, wurde verstärkt. Mein Herz schlug unglaublich schnell, als Melodie mir ein Fläschchen mit silberner Flüssigkeit überreichte.


  »Das ist Rakeshs Blut. Er gab es mir für den Notfall für dich. Wenn du es schaffst, dich zu verwandeln, wird er es wissen, weil euch dann ein noch stärkeres Band miteinander verbindet. Er wird, bis du… wir, ihn retten können, Kraft haben, nicht zu sterben, er würde Hoffnung haben, denn, wenn du tot wärst, und ich schätze mal, er weiß nicht, dass du noch lebst, wird er sterben wollen.«


  Ich nickte leicht und sie öffnete das Fläschchen. Ein wunderbarer Geruch stieg mir in die Nase. Mel setzte das Fläschchen an meine Lippen und ich trank gierig, bis ich erstaunt feststellte, dass es leer war. Die blumige Flüssigkeit lief mir abwechselnd warm und kalt die Kehle hinunter. Sofort, als auch nur ein Tropfen meinen Magen erreichte, begann die Verwandlung. Mein Bauch schloss sich langsam wieder und ein brennender Schmerz entstand in meiner Magengrube. Ich krümmte mich. Und so ging es weiter, abwechselnd lodernder Schmerz in allen Gliedmaßen, wie pures Feuer, dann strömte eine Eiseskälte durch meine Adern. Ich wand mich vor Schmerzen und hatte das Gefühl, als würde ich zerreißen. Der Schmerz schien zu explodieren. Kurz bevor ich das Gefühl hatte zu sterben, war der Schmerz verschwunden. Danach lag ich einfach nur eine Weile da, die Augen geschlossen. Mein Herz schlug heftig und schnell, also hatte ich noch ein Herz, doch es fühlte sich anders an. Nicht dass es schlimm war, dass es schnell schlug, es fühlte sich stärker an. Ich ließ die Augen geschlossen und atmete schnell, meine Brust hob und senkte sich, fast rechnete ich damit, dass der Schmerz wiederkam, doch es passierte nichts.


  »Alexis?«, fragte Mel vorsichtig.


  Ich öffnete die Augen, und mit dieser Geste wusste ich, dass ich ein anderer Mensch war, nein, ein anderes Wesen. Ich konnte es nicht erklären, doch ich fühlte mich anders, besser, so als ob ich schon immer für das hier bestimmt gewesen war. Melodie holte erschrocken Luft.


  »Zack«, wisperte sie panisch, »komm sofort her.« Sofort stand er neben ihr und starrte ebenfalls auf mich.


  »Was ist?«, es kam eine mir unbekannte Stimme aus meinem Mund, ich hielt sofort inne. Melodie kniete sich neben mich.


  »Das ist unmöglich, das kann nicht sein.«


  »Was denn?«, fragte ich erneut, diesmal klang die Stimme schon mehr nach mir, nur viel klarer. »Sie ist es, sie ist es wirklich.« Sie lächelte leicht.


  »Natürlich bin ich es, wer sollte ich denn sonst sein?«, fragte ich nun zornig. Mel nahm meine Hand:


  »Hör zu, reg dich jetzt nicht auf, aber wie es aussieht, bist du die Auserwählte aus der Legende.« Einen Moment starrte ich die beiden irritiert an, dann kreischte ich:


  »Ich bin WAS?!« Und selbst jetzt klang meine Stimme wunderschön.


  »Hör zu, du hast dich innerhalb einer Stunde verwandelt, und bist schon sofort ein silberner Vampir geworden. Außerdem waren die Schmerzen, die du fühltest, nur ein Bruchteil der wirklichen Schmerzen, da du nämlich das Vampirgen schon in dir getragen hast, Rakeshs Blut war nur der Auslöser.«


  »Wir hatten also recht…«, murmelte Zack, mit meinen alten Ohren hätte ich es bestimmt nicht gehört, doch mit meinen neuen hörte ich alles.


  »Was? Ihr wusstet, dass ich die Auserwählte bin? Rakesh etwa auch? Ist… ist er etwa nur deswegen zu mir gekommen? Hat er mir nur vorgespielt, mich zu lieben?«, fragte ich ängstlich und merkte, wie die Tränen kamen. Mel schaute Zack finster an:


  »Nein, wir haben auf den Wunsch der weißen Frauen hier in diesem Teil der Vereinigten Staaten gesucht. Und während wir gesucht haben, ist Rakesh auf dich getroffen und hat sich ganz ehrlich und unsterblich in dich verliebt. Zack hatte zwar auch die Vermutung, dass du es sein könntest, aber er hat diese Vermutung nie gegenüber Rakesh geäußert. Außerdem war es nur eine Vermutung. Und mal unter uns, er hat es bei allen, denen wir begegnet sind, vermutet.« Sie zwinkerte mir zu. Zack hörte gar nicht mehr hin, sondern mischte sich gleich ein, »… die sich bewahrheitet hat«, sagte er stolz. Mel warf ihm wieder einen bösen Blick zu.


  »’tschuldigung«, murmelte er. Ich atmete erleichtert auf, Rakesh liebte mich also wirklich und nicht, um mich für sich zu gewinnen. Melodie lächelte mich an.


  »Glaub mir, Rakesh war dir vom ersten Moment an verfallen. Er hat sich sofort unsterblich in dich verliebt.« Ich lächelte sie dankbar an, das machte mir neuen Mut.


  »Also gut, wie ist der Plan?« Zack und Melodie sahen sich an und zuckten dann mit den Schultern. Ich seufzte, immer muss man alles selber machen, doch ich lächelte bei dem Gedanken.


  »Also, der Plan sieht so aus. Unsere einzige Waffe, die sie nicht kennen, ist die der Überraschung.« Mel und Zack sahen sich fragend an.


  »Ja, überlegt doch mal, sie wissen nicht, dass ich ein Vampir bin, geschweige denn die Auserwählte.«


  »Schlaues Mädchen«, murmelte Zack. Ich musste grinsen und fuhr fort:


  »Also, sicher wird irgendwann jemand vorbeikommen, um zu sehen, ob ich noch lebe. Ich mache einen auf ganz schwach, so kurz vorm Sterben. Ich sage ihnen, dass ich etwas weiß, und ich, wenn sie Rakesh freilassen, ihnen alles erzähle…«


  Ich erläuterte ihnen meinen ganzen Plan, und schon bald kam die Chance, ihn umzusetzen. Melodie und Zack sahen, dass es die einzige Chance war, die Überraschung. Also ging es los.


  Die beiden hielten sich versteckt und meine Aufgabe war es, erst mal zu warten. Dabei kribbelte es schon in meinen Fingern, meine neuen Fähigkeiten zu testen.


  »Ich muss nachdenken, führt ihn weg«, wisperte Janosch leise, doch jeder Vampir im Raum verstand es. Rakesh wurde halb hochgehoben und weggeschleift. Er fühlte sich ausgelaugt und schwach. Er war zu lange im Mondlicht gewesen, das machte ihn fertig. Bisher hatte er noch nie große Schwierigkeiten im Mondlicht gehabt. Doch jetzt, wo er eh schon verletzt war, setzte ihm das zu viele Mondlicht sehr zu. Er stöhnte, als er in eine Zelle gestoßen wurde, bestürzt stellte er fest, dass diese ebenfalls mondlichtdurchtränkt war. Er stöhnte auf.


  »Gib lieber Ruhe, wenn du noch leben willst«, ertönte die Stimme eines Mannes, dann hörte Rakesh, wie die Schritte in der Ferne verklangen. Langsam öffnete er die Augen. Er suchte den kleinen Raum ab und stellte fest, dass der Raum eine Nische hatte, in die nicht zu viel Mondlicht hineinfiel. Er rollte sich dort zusammen, so klein wie möglich. Er dachte über die Bemerkung des Mannes nach. Wollte er denn noch leben? Er hatte Alexis gesehen, wie sie gestürzt war, ihr erschrockener Blick, ihr Schmerzensschrei. Schon allein an ihrem Anblick wäre er fast gestorben. Er hatte geschrien und geschrien, bis er nicht mehr konnte. Doch sie lag nur da, leblos. Dann wurde sie weggebracht, er wusste nicht wohin und es machte ihn wahnsinnig, nicht bei ihr zu sein. Als Janosch auch noch anfing zu lachen, wäre er beinahe vollkommen ausgerastet, das führte zu der Strafe, dem Mondlicht. Und jetzt? Jetzt kreiste nur noch eine Frage in seinem Kopf, lebte sie noch? Und sobald er erfahren würde, dass sie tot war, würde er auch nicht mehr lange leben, das versprach er sich. Erschöpft schloss er die Augen.


  Eine Welle von Kraft durchströmte ihn, es fühlte sich so anders und neu an, sodass er erschrocken Luft holte. Flammen durchzogen ihn, er spürte es lebendig und doch wusste er, dass es nicht seine Gefühle waren. Er konnte auch die Gefühle von Alexis spüren. Zuerst dachte er, sie würde jetzt sterben, und Tränen traten ihm in die Augen, doch dann spürte er es. Die Energie, Lebensenergie, die sie und ihn durchfloss. Und er wusste, sie war ein Vampir geworden. Erst wollte er auflachen und freute sich, dass sie nicht tot war. Doch er verstand auch, was das bedeutete, er hatte ihr menschliches Leben verpfuscht. War das wirklich besser, als tot zu sein? Er hoffte, sie hatte es selbst entschieden, was hieß, dass Zack und Melodie da waren. Hoffnung keimte in ihm auf, doch er unterdrückte sie. Noch würde er nicht hoffen. Es war noch zu früh, noch so vieles konnte passieren. Er hatte in seinem Leben gelernt, dass man nicht zu sehr hoffen sollte, das machte einen nur kaputt. Und doch machte sein Herz einen Satz, als er spürte, dass er Alexis vielleicht lebendig wiedersehen könnte.


  Schwere Schritte ertönten, ich spitzte die Ohren und fiel in die Rolle des hilflosen und verletzten Mädchens, Melodie und Zack waren verschwunden, doch irgendwo in der Nähe lauerten sie. Ich legte mich demonstrativ gekrümmt auf den Boden. Die Schritte kamen näher.


  »Ich glaub’, sie lebt noch«, sagte eine Stimme.


  »Dann lass’ sie verrotten, lange wird sie es nicht mehr aushalten.« Das war Collins Stimme, er lachte leise.


  »Warte«, wisperte ich schwach, »ich will einen Handel mit eurem Herrn eingehen.«


  »Soso, da sieh mal einer an, da will die Kleine also doch reden«, meinte Collin spöttisch. Ein Schlüssel drehte sich im Schloss.


  »Steh auf!«


  »Ich kann nicht«, flüsterte ich und musste fast grinsen, ich konnte das wirklich gut.


  »Na gut. Sean hilf ihr.« Ein Mann mit einem erstaunlicherweise freundlichen Gesicht beugte sich über mich. Er blickte ausdruckslos und zog mich auf die Beine. Ich hustete demonstrativ und stöhnte.


  »Halt sie ja weg von mir, ich will kein Blut auf meiner Kleidung«, er ging voran durch die Zelle. Innerlich atmete ich erleichtert auf und war froh, dass ich mit Blut bedeckt war, sonst würde man wahrscheinlich riechen, dass ich kein Mensch mehr war. Mir fiel auf, dass ich das Verlangen hatte, mein eigenes Blut zu trinken…


  Okay, Gedanken beiseite. Wir gingen also den Weg, den ich vorher schon einmal gegangen war, entlang. Begeistert stellte ich fest, dass meine Augen jede noch so kleine Bewegung bemerkten, wirklich cool, diese Gabe. Ich grinste, doch bevor es jemand bemerkte, starrte ich schnell wieder ausdruckslos vor mich hin.


  


  Die Vernunft ist des Herzens größte Feindin.


  (Giacomo Casanova)


  Wir betraten abermals den Saal. Diesmal lenkte mich nichts ab und ich betrachtete ihn näher. Er war, wie mir zuvor schon aufgefallen war, kuppelartig und erstaunlich hoch, obwohl wir tief unter der Erde waren. Licht flutete den Raum, doch es war künstlich, alles schien weiß-blau zu sein. Dann entdeckte ich die Ecke, in der Rakesh gewesen war. Von Weitem konnte ich eiserne Fesseln im Mauerwerk eingearbeitet erkennen, ich hätte fast laut angefangen zu keuchen, als ich das viele Blut sah. Doch ich konnte es gerade noch unterdrücken, denn eigentlich hätte ich es mit meiner menschlichen Sehkraft und der Tatsache, dass ich ursprünglich schwach war, gar nicht sehen können. Ich hörte leise Schritte näher kommen und spitzte die Ohren. Mir war sofort klar, dass es Janosch Eligius war, der Anführer der bösen Vampire.


  »Lasst sie los«, drang eine Stimme aus der gegenüberliegenden Wand. Mir fielen wieder die vielen Messer und Waffen auf. Sie hätten mich widerstandslos töten können, als ich noch ein Mensch war, genau genommen hatten sie es ja auch.


  »Jawohl Herr«, drang die Stimme von Sean an mein linkes Ohr, sein fester und stabiler Griff entfernte sich und diesmal musste ich die Schwache gar nicht vorspielen, denn ich schwankte auch so, da ich jetzt wieder alleine mein Gleichgewicht halten musste, alles schien sich zu drehen. Doch dann fing ich mich.


  »Soso, bist also noch am Leben, ein Wunder, du bist sehr stark.« Ich fragte mich, warum er nicht annahm, dass ich kein Mensch mehr war. Weil– mal ehrlich– ich hätte tot sein müssen und das wäre ich auch, hätte ich nicht Rakeshs Blut getrunken. Aber ich denke, er hielt, es nicht für möglich, alleine schon, weil man in ein paar Stunden eigentlich keine Verwandlung hinter sich bringen kann. Wie schon gesagt, eigentlich, ich schien da wohl die Ausnahme zu sein. Doch auf diesen Gedanken kam er wohl nicht, was mein Glück war.


  »Wo ist Rakesh?«, fragte ich ängstlich.


  Ein schallendes Lachen klang von den Wänden, es kam mir unendlich bekannt vor und mein Blick wurde automatisch hasserfüllt. Da kam sie auch schon um die Ecke, und ich konnte mir nicht verkneifen, ihren Namen zu zischen:


  »Elizabeth.« Und ich stürzte mich auf sie.


  Natürlich nicht richtig, doch in meiner Vorstellung kratzte ich ihr die Augen aus. In der Realität schaute ich ihr zu, wie sie sich an Janosch schmiegte und ihn umschmeichelte.


  »Ach Süße«, sagte sie schmeichelnd, als sie meinen entsetzten Gesichtsausdruck sah, »wir wollen im Grunde genommen beide das Gleiche, Janosch und ich. Und wieso uns dann nicht verbünden? Ist doch tausendmal schöner.«


  Sie zwinkerte ihm zu und er umarmte sie. Kotz, würg, wie sie mit ihm spielte, war ja fast nicht auszuhalten, er tat mir ein wenig leid, doch seine Probleme waren mir im Moment so was von egal.


  »Rakesh«, zischte ich abermals. Jetzt wurde das Ganze schwerer, denn egal, ob ich was erzählte, bei Elizabeth konnte ich mich nicht darauf verlassen, dass sie den Deal einhielt, denn sie wollte Rakesh tot sehen, da er sie nicht zum Vampir, sondern zum Geist gemacht hatte, wofür er im Grunde nichts konnte.


  »Soso, du willst also wirklich einen Handel mit uns abschließen«, fragte er spöttisch, er schien allerdings auch ernsthaft interessiert.


  »Mit dir ja, mit ihr nein.« Ich zeigte auf sie. Sie lachte abermals schallend auf.


  »Ihr vertrau’ ich nicht«, sagte ich schlicht. Er unterdrückte ein Schmunzeln.


  »Ach, und mir vertraust du?«


  »Nein«, erwiderte ich abermals schlicht.


  »Aber ihr noch weniger, und ich denke, du weißt, was ein Versprechen bedeutet, sie nicht.«


  »Das Mädchen gefällt mir«, lachte er. Elizabeth starrte ihn wütend und verletzt an.


  »Keine Sorge, meine Liebe, du bist die Einzige für mich.« Ich hatte mich wohl getäuscht, er schien genauso mit ihr zu spielen, faszinierend, dies zu beobachten.


  »Nun gut, also nur wir beide… okay, einverstanden.« Ich musste leicht lächeln, ein Problem war schon mal gelöst.


  »Würdest du uns dann bitte alleine lassen, meine Liebe?«, fügte er noch hinzu und küsste sie.


  Sie lächelte ihn an und warf mir einen hasserfüllten Blick zu.


  »Hier entlang bitte«, sagte er und führte mich zu einem langen Tisch, der wie ein Konferenztisch aussah. Nachdem wir Platz genommen hatten, schaute er mich unentwegt an.


  »Also, ich hätte wirklich nicht damit gerechnet, dich nochmals lebendig wieder zu sehen.«


  »Und ich nicht damit, dass Mr Gorden ein schwarzer Vampir ist, Rakesh der Anführer der silbernen und ich fast gestorben wäre, aber so ist es nun mal«, murmelte ich. Janosch fing an zu lachen.


  »Was ist so amüsant?«


  »Na ja, zum einen, du hast recht und zum anderen Nathan ein schwarzer Vampir? Oh Gott, nein.« Ich starrte ihn ungläubig an.


  »Nein? Und wieso behauptet er es dann?« Er schaute mich amüsiert an.


  »Ach was, tut er das? Nun ja, ich muss wohl mal ein ernstes Wort mit ihm reden. Sagen wir mal so, er wäre gerne einer, ich habe ihm auch etwas verabreicht, damit er sich fühlt wie einer, aber das ist er mit Sicherheit nicht. Dir ist doch sicher aufgefallen, dass er in die Sonne gehen kann, oder etwa nicht? Also, das könnte er definitiv nicht, wenn er ein Vampir, ein schwarzer wäre.« Sein Lachen verklang.


  »Also hast du viele Menschen als Beschützer?« Er nickte.


  »Oh ja, wie schon gesagt, sie können auch am Tag hinaus. Na ja, aber du bist sicher nicht gekommen, um mich über meine Wachen auszufragen, oder?« Ich schüttelte den Kopf.


  »Nein, gewiss nicht, mehr interessiert mich, wie es Rakesh geht?«


  »Ich denke mal gut, er hat vielleicht noch ein paar Stunden, dann ist er nur noch eine Hülle, das Mondlicht setzt ihm nämlich schwer zu.« Ich schaute ihn entsetzt an.


  »Das Mondlicht, aber… aber auf ihm liegt doch gar nicht so ein schlimmer Fluch wie auf dir?«


  »Natürlich nicht, immerhin stehen die weißen Frauen auf seiner Seite, aber dennoch ist es gefährlich für ihn. Er hat noch Glück, wir verbrennen in der Sonne innerhalb weniger Minuten, er hingegen muss lange Zeit dem Mondlicht ausgesetzt sein, um zu sterben, ein qualvoller Tod, glaube mir.« Er lächelte, am liebsten hätte ich das Lächeln aus ihm heraus geprügelt, doch ich konnte mich gerade eben noch beherrschen.


  »Aber nun kommen wir zum Geschäftlichen.« Ich nickte, also gut.


  »Ich erzähle dir das, was ich weiß, du lässt Rakesh frei, dafür hast du noch mich als Geisel, er wird dir nichts antun können, da er das Risiko, dass mir etwas passiert, nicht eingehen wird.«


  »Interessanter Vorschlag.«


  »Und ich halte mein Versprechen, wenn du ihn jetzt auf der Stelle freilässt.«


  »Mhm, ein Versprechen also… nun gut.«


  »Andrew, lassen Sie den jungen Mr Carrington frei, setzen Sie ihn einfach an die Oberfläche, er wird schon eine Möglichkeit finden zu entkommen, es sei denn diese hübsche kleine Lady hier hält ihr Versprechen nicht.« Er umfasste mein Gesicht, ich entriss es ihm.


  »Nur weil wir einen Handel miteinander haben, heißt das noch lange nicht, dass du das Recht hast, mich anzufassen!«, zischte ich empört.


  »Temperamentvoll, das sagten mir bereits Nathan und Elizabeth, aber es freut mich, es selbst zu erleben.« Er grinste. Ich hörte, wie in der Ferne ein Gitter aufgeschlossen und Rakesh herausgelassen wurde.


  »Woher weiß ich, dass du ihm nicht doch was antust?«


  »Glaub mir, Alexis, wenn Vampire ein Versprechen geben, sind sie daran gebunden, also mach dir keine Sorgen, aber nun zu dir.«


  »Also gut, ich kann dir zeigen, wo die Steine sind, allerdings kann ich es dir nicht sagen, da ich einen Eid leisten musste«, erklärte ich das, was Melodie mir vorher erzählt hatte, was ich sagen solle. Er nickte wissend.


  »Ich verstehe, nicht blöd, dieser Rakesh… In Ordnung, dann machen wir uns mal auf den Weg. Ist es weit von hier?«


  »Oh nein, nein«, erwiderte ich lächelnd. Bevor es wirklich losging, dauerte es noch eine Weile, da Elizabeth und Janosch noch diskutierten, ob sie mitkäme. Mir war es nur recht so, damit hatten Melodie und Zack mehr Zeit, Rakesh in Sicherheit zu bringen und alles vorzubereiten. Ich ging noch mal den Plan durch, den wir geschmiedet hatten und dann gingen wir los, Elizabeth, Janosch und ich. Ich sah keine Wachen, was mich überraschte, doch ich wollte nicht zu naiv sein und glaubte stattdessen, dass sie sich in der Dunkelheit befanden. Die Sonne strahlte immer noch hell, doch das dichte Blätterdach ließ keinen Strahl durch, weswegen keiner von denen in Gefahr schwebte.


  »Übrigens, du solltest wissen, dass ich dir zwar alles sage, was ich weiß, ich dir jedoch nicht sagen kann, wie man die Steine einsetzt, denn so weit waren wir noch nicht, wir haben es noch nicht herausgefunden. Und das mit der Auserwählten, dazu kann ich dir auch nichts sagen.« Er knirschte mit den Zähnen.


  »Ja, damit habe ich schon gerechnet, dann muss ich es wohl selber herausfinden.«


  »Aber was ist denn mit Elizabeth, kann sie nicht Kontakt zu den weißen Frauen aufnehmen?« Janosch fing an zu lachen.


  »Sie? Sie hat es sich schon vor Jahren mit ihnen verscherzt, keine Chance.« Sie durchbohrte mich mit einem angewiderten bösen Ich-hasse-dich-und-so-bald-ich-kann-töte-ich-dich-Blick. Ich erschauderte.


  »Du solltest auch wissen, dass der Weg dorthin nicht gefährlich für dich ist. Doch um die Steine zu holen, brauchst du mich, oder einen anderen Menschen, denn er ist mit Sonnenlicht geschützt.«


  »Ja, das habe ich mir schon gedacht«, entgegnete er.


  »Aber ich denke, das wird kein Problem sein.«


  Ich verließ mich auf meine Macht, dass sie mich zum richtigen Ort führte. Als Melodie nämlich die Steine erwähnt hatte, hatte sich etwas in mir geregt, ich wusste ganz plötzlich, wo sie sich befanden, als ob ich mich zu ihnen hingezogen fühlen würde. Melodie und Zack wollten sie irgendwo in der Nähe deponieren, ich hoffte, sie hatten es schon getan. Ein Faden schien mich zu ziehen, und ich folgte ihm und mir folgten, Elizabeth, Janosch und vermutlich auch die Wachen.


  Eine Zeit lang gingen wir schweigend durch den Wald. Ich hing meinen Gedanken nach und malte mir aus, was ich tun konnte. Langsam wurde mir mulmig zumute, was hatte ich mir nur dabei gedacht? Ich war doch erst wenige Stunden ein Vampir, ich hatte zwar Kräfte, das wusste ich, aber wie verdammt noch mal sollte ich die einsetzen? Außerdem wusste ich gar nicht, was für Kräfte ich hatte. Vielleicht war ich ja einfach nur stärker als die anderen, oder Melodie hatte sich getäuscht, und ich war gar nicht diese eine Person, die Auserwählte, sondern nur ein ganz normaler Vampir. Was hieß das schon, »die Auserwählte«? Das bedeutete nichts, überhaupt nichts, vermutlich war ich genau wie die anderen, nur dass ich gejagt werden würde, weiß Gott warum.


  Wir kamen den Steinen näher, das spürte ich, doch ich hatte keinen blassen Schimmer, was ich tun sollte, wenn ich die Steine hatte. Bestimmt sind Hunderte anderer Vampire in dem Wald. Warum konnte ich das bloß nicht spüren? Und plötzlich hatte ich wieder Angst. Doch ich durfte jetzt keine Angst haben, redete ich mir ein. Ich hatte mir selbst ein Versprechen gegeben und würde es auch halten, komme, was da wolle. Das würde ich schaffen, ganz bestimmt. Von mir hängt immerhin die ganze Menschheit ab. Oh Gott, das machte es irgendwie nicht besser…


  Und da plötzlich spürte ich sie ganz nah, ich hatte Angst, denn jetzt gab es kein Zurück mehr. Ich atmete einmal tief durch und straffte meine Schultern, dann bedeutete ich Elizabeth und Janosch stehen zu bleiben und baute mich vor ihnen auf.


  »So hier in der Nähe sind sie, ich werde sie jetzt holen, ihr wartet hier, keine Sorge, ihr werdet mich noch sehen können.«


  Ohne einen Kommentar drehte ich mich um und marschierte zu der kahlen Fläche ein paar Meter weiter, in der es nur so sprühte vor Energie und Macht. Es erstreckte sich ein kleiner See zwischen zwei Bäumen, auf ihn fiel das Sonnenlicht. Die einzige kahle Stelle zwischen dem dichten Blätterdach. Die Sonne spiegelte sich in dem kleinen See. Ich kniete mich hin und streckte die Hand in die Sonne, eine wunderbare und warme Magie erfüllte mich, sie durchströmte meinen Körper und wärmte ihn. Langsam ließ ich meine Hand in das kühle Wasser gleiten, meine Fingerspitzen kribbelten leicht, als sie mit dem Wasser in Berührung kamen. Die Wasseroberfläche kräuselte sich. Wieder durchströmte mich ein wunderbares Gefühl, pure Energie, welche mir vom Wasser geschenkt wurde, diesmal wurde mein Körper angenehm kühl. Ich lächelte und griff ganz mit dem Arm hinein. Meine Finger umschlossen etwas Hartes und Glattes, ich zog es heraus. Es war ein rot-orange leuchtender Stein, er war wunderschön und funkelte im Sonnenlicht, er war so rein und klar, ich hatte noch nie etwas so Wunderbares gesehen. Ich streckte noch einmal meinen Arm hinein und holte den zweiten Stein heraus. Er war von so einem durchdringenden unschuldigen Weiß, dass es mir den Atem nahm. Noch nie zuvor hatte ich ein so schönes Weiß gesehen. In jede Hand nahm ich einen Stein, es fühlte sich so wunderbar kühl an und gleichzeitig so warm. Ich musste lächeln. Plötzlich ertönte eine Stimme, sie riss mich aus meiner eigenen, kleinen, wunderbaren Welt und ich wurde wütend.


  »Gut gemacht, Mädchen, und jetzt bring sie mir«, in Janoschs Stimme schwangen so viel Begierde und Macht mit, dass ich unwillkürlich einen Schritt zurück machte.


  Ich runzelte die Stirn und mir war klar, dass ich ihm die Steine nicht geben konnte. Ich konnte es einfach nicht, auch wenn ich es gewollt hätte. Sie waren so wunderschön, und ich wollte sie nicht in seinen geschweige denn Elizabeths Händen sehen. Elizabeth kam näher, sanft sprach sie mit mir:


  »Komm schon her, gib sie mir.«


  Sie sprach mit mir wie ein Kind, das etwas Verbotenes geklaut hätte oder so. Doch ich schüttelte den Kopf und rief mit kräftiger Stimme:


  »Nein!«


  Und plötzlich war alles Ruhige aus Janoschs und Elizabeths Gesicht gewichen.


  »Wir hatten einen Deal«, sagte Janosch wütend. Ich nickte.


  »Das stimmt, ich sagte, ich führe dich dorthin und sage dir alles, was ich weiß, doch ich sagte nie, dass ich sie dir auch geben werde.« Er schnaubte wütend auf.


  »Auf sie! Na warte, du hast die längste Zeit gelebt.« Dann erhob er einen Dolch und warf ihn nach mir, einen Moment hatte ich Angst, doch ich blieb bewusst stehen. Er streifte meinen Arm, als ein Rinnsal Blut hinausfloss, breitete sich ein triumphierendes Lächeln auf seinem Gesicht aus, doch schon Sekunden später war es verheilt. Schallend lachte ich auf.


  »Aber«, erwiderte er überrascht, »das ist nicht möglich.«


  Plötzlich glühten die beiden Steine auf und ich spürte die unglaubliche Macht, die sie durchflossen. Sie wurden erst wieder flüssig, dann zu Nebel, es schien, als ob ihre Manifestation ihren Ablauf rückwärtsging. Der rote und der weiße Rauch schlangen sich um mich und zogen sich um meinen Körper. Es fühlte sich an, als ob ich der Rauch wäre. Er hob mich von den Füßen und drang in mich ein, er schien mich auszulaugen. Ich fiel auf den Boden und sackte erschöpft in mich zusammen. Es herrschte eine überraschende Stille, plötzlich umringten mich Dutzende von Männern. Als mich einer ergriff, wurde ich wütend und mit diesem Gefühl kehrte auch meine Energie zurück. Ich funkelte ihn böse an, mit einem Mal blies ein heftiger Wind um mich, meine Haare wehten im Wind und schlugen mir ums Gesicht. Der Mann flog unerwartet nach hinten. Unwillkürlich musste ich lächeln. Ich schaute in Janoschs entsetztes Gesicht und konnte förmlich sehen, wie es in seinem kleinen Gehirn ratterte, bis er dann endlich auf die richtige Idee kam, seine Augen leuchteten buchstäblich.


  »Sie ist es, sie ist die Auserwählte!« Elizabeth schnappte hörbar nach Luft.


  »WAS?!«, kreischte sie so laut, dass jeder Vogel, wenn welche anwesend gewesen wären, aufgescheucht und davongeflogen wäre. Ich sah jedem einzelnen der Männer in die Augen und jeder einzelne wich ein paar Schritte zurück.


  »Na los, ihr Feiglinge, ergreift sie«, brüllte Janosch plötzlich. Doch keiner bewegte sich. Plötzlich flog Elizabeth auf mich zu und sah mich hasserfüllt an. Einem Instinkt folgend schloss ich die Augen und breitete meine Arme aus. Ich dachte an die Sonne, wie ich es schon oft getan hatte, dachte daran, wie wunderbar warm und liebkosend sie war. Früher habe ich das gerne gemacht, wenn es in Strömen geregnet und ich Angst vor dem Gewitter hatte. Dann dachte ich immer an die Sonne und plötzlich blies eine warme Brise um mich. Ich öffnete die Augen, der Waldboden war durchflutet von der Sonne. Es war keine Magie, dass plötzlich die Bäume verschwunden waren, nein, es war einfach, als ob sie leben würden, und das taten sie im Grunde ja auch. Ihre Blätter lichteten sich nur und machten der Sonne Platz, so als würden sie sich verbeugen. Sie strahlte hindurch und traf jeden Einzelnen von uns. Und plötzlich drangen Schreie an mein Ohr. Ich hatte nur Augen für die herrliche Sonne gehabt, doch jetzt blickte ich mich um und sah, was sie den Vampiren, die unter uns waren, antat. Mir wurde direkt klar, warum die Sonne gekommen war. Sie war gekommen, um mich zu beschützen. Durch die Strahlen hindurch sah ich Janosch, er krümmte sich auf dem Boden und schrie. Seine Haut warf Blasen und war knallrot. Elizabeth stürzte sich auf ihn und umarmte ihn, sie versuchte, ihn in die Dunkelheit zu ziehen. Ich wich in eine Baumgruppe zurück. Die menschlichen Wachen, die bis vor wenigen Sekunden noch da gewesen waren, waren plötzlich verschwunden. Sie waren weggerannt. Erschöpft ließ ich mich an einen Baum sinken. Die Sonne zu bitten, mir zu helfen, war anstrengend gewesen, nervenzerreibend. Als plötzlich Elizabeth vor mir erschien, war es mir egal. Sie drückte mich gegen den Baum und schnürte mir die Kehle zu, ich bekam kaum Luft sie schrie mich an. Unverständliche, hasserfüllte Worte, doch ich verstand nichts, mir fielen die Augen zu und ich wollte nur noch schlafen, alles vergessen. Ich wollte in meinem Bett aufwachen, wollte wieder Alexis sein, der ganz normale Teenager, der gerne Musik hörte, Hausaufgaben hasste und Jungsprobleme hatte. Ich wollte das alles nicht mehr, es war zu viel. Ich wollte mit Frisbee an den Strand gehen, mit Maddie schräge Lieder singen und Robert und Mom dabei zuschauen, wie sie vergeblich versuchten, den Grill aufzubauen. Ich wollte bei Elain sein und mich mit ihr streiten, wer dran war mit dem Filmeaussuchen, eine Kissenschlacht machen, die ganze Nacht mit ihr lachen. Ich wollte David sehen, Witze mit ihm machen, ihn dazu bringen, etwas Verrücktes mit mir zu erleben. Ich wollte einfach nur noch normal sein. Diese ganzen Gefühle brachen in wenigen Sekunden über mich herein. Und mir wurde klar, dass ich mein altes Leben nicht wiederbekommen würde. Ich wollte nicht »die Auserwählte« sein. Niemand hatte mich vorher gefragt. Doch sagte eine kleine Stimme in mir, du hast gewählt. Ja, schrie ich sie an, welche Wahl hatte ich schon? Die Alternative war zu sterben! Ich schluchzte. Ich wollte keine Menschen töten, und dass die Menschheit alleine von mir abhing, von meinen Entscheidungen. Hilflosigkeit breitete sich in mir aus. Elizabeths Hand grub sich tiefer in meinen Hals. Vor meinem inneren Auge sah ich weiße Pünktchen. Bald würde ich sterben, doch plötzlich tauchte hinter ihr die wunderschöne weiße Frau aus meinem Traum auf, sie lächelte mich an.


  »Hallo Alexis, gebe nicht auf. Denk daran, du bist nicht allein. Glaube mir, du kannst das schaffen und tief im Inneren weißt du das. Du bist dazu geboren, du musst es nur wollen.«


  Und schon war sie wieder verschwunden. Plötzlich regte sich was in mir. Ganz tief in mir drinnen. Und es tauchten Bilder auf. Rakesh, wie er mich küsste, seine Augen, sein wunderbares Lächeln. Melodie, wie sie mir aufmunternd zunickte. Zacks warmes Lächeln. Dann plötzlich, wie Rakesh leblos in den Armen von Collin lag. Mir stiegen die Tränen in die Augen. Ich wollte nicht sterben, ich wollte zu Maddie, Mom, Robert, Elain, David, Rakesh, Melodie und Zack zurückkehren. Ich wollte Mark sehen, Rakesh küssen und Elain wieder in die Arme schließen, ich würde das alles können, wenn ich jetzt stark war. Wenn ich es tief in meinem Inneren wirklich wollte. Und ich wollte es, ich wollte es wirklich. Neue Kraft durchströmte mich, Tränen liefen an meiner Wange hinunter und als sie Elizabeths weiße Geisterhand berührten, schrie sie auf und taumelte zurück. Sie fiel auf die Knie. Sie schnappte sich den Körper von Janosch und sah mir noch einmal in die Augen.


  »Dieses Mal hast du es vielleicht geschafft, Alexis Sommers, doch wir werden uns schon bald wiedersehen und die Rache wird mein sein«, flüsterte sie drohend, dann zog sich dichter Nebel um sie und sie war verschwunden.


  Mir wurde bewusst, dass ich Geistermagie wohl niemals verstehen würde. Wie stellte sie das bloß an? Ich atmete tief ein und aus, nun war ich endgültig erschöpft, ich legte mich in die wunderbare Umarmung der Natur und rollte mich auf dem Boden zusammen. Das Moos unter mir war wunderbar weich, die Sonne schien warm auf mich und ich bildete mir wunderbares Vogelgezwitscher ein. Dann schlief ich ein, obwohl ich wusste, dass ich eigentlich hätte flüchten müssen, doch das war mir für diesen Augenblick egal.


  


  Ende gut alles gut?


  Knackende Äste ließen mich aufschrecken. Verschlafen rieb ich mir die Augen und blinzelte. Die Sonne schien nun rötlich, es waren wohl schon ein paar Stunden vergangen, es schien bald Abend zu werden, also wurde es Zeit, hier zu verschwinden. Dann fiel mir das Knacken wieder ein und ich erhob mich mühevoll. Gegen den Baum gestützt fragte ich mich, ob es nicht wohl ratsamer wäre, mich leise aus dem Staub zu machen, da ich meiner Meinung nach einem weiteren Kampf nicht standhalten konnte, als ich erkannte, wer auf mich zukam. Es waren drei Gestalten. Doch als ich von der vorderen Gestalt die tiefschwarzen Haare erkannte und diese wunderbaren Augen, wurde mir fast schwindelig vor Freude. Als er mich erblickte, lachte er erleichtert auf. Und ganz plötzlich stand er vor mir. Ich war ihm wieder so unendlich nahe. Unsere Gesichter nur Millimeter voneinander entfernt. Es schien wie ein unendlich lang ersehnter Wunsch, der jetzt endlich in Erfüllung ging. Seine Augen strahlten so unglaublich schön, dass mir die Knie weich wurden, vor Erleichterung traten mir die Tränen in die Augen. Dann fiel ich erschöpft in seine Arme, und er fing mich geschickt auf.


  »Keine Sorge«, flüsterte er ganz nah an meinem Ohr, sodass nur ich es verstand, »das wird schon wieder, jetzt bringen wir dich erst mal nach Hause.« Und ich fühlte mich so benommen von diesen wundervollen letzten Worten, »nach Hause«, wie wundervoll das klang.


  »Nach Hause«, murmelte ich zurück und dann rannte er mit mir davon.


  Als ich aufwachte, fand ich mich in meinem weichen, über alles geliebten und so vertrauten Bett wieder. Ich kuschelte mich weiter in die warme Decke hinein und war so unendlich froh und dankbar. Langsam öffnete ich die Augen und blickte direkt in die Augen von Rakesh. Ich streckte meine Hand nach ihm aus und streichelte seine Wange, um ganz sicher zu gehen, dass mir meine Fantasie keinen Streich spielte. Er umfasste meine Hand und küsste meine Fingerspitzen, ich seufzte leise. Dann erklang ein belustigtes Räuspern.


  »Entschuldigt, ihr zwei Turteltauben, ich bin auch noch da«, erklang Elains Stimme. Ich quiekte auf. Sie saß gesund und munter auf der anderen Seite meines Bettes. Ich umarmte sie.


  »Schon viel besser«, murmelte sie in meine Haare, ich lachte.


  »Ich dachte… ich dachte«, und wieder stiegen Tränen in mir auf.


  »Schhhh«, machte sie, »es ist alles in Ordnung, mir ist nichts passiert.« Ich lächelte sie an.


  »Oh«, entfuhr es mir. »Ich hab euch ja noch gar nicht miteinander bekannt gemacht.« Elain lachte.


  »Glaub’ mir, wer so was Abgefahrenes mit mir durchmacht, ist schon mein Freund, ohne dass ich ihn kenne. Das heißt, ich weiß, dass dieser bezaubernde Kerl dort drüben dein Freund Rakesh ist.« Sie grinste.


  »Und mittlerweile weiß ich auch, was er ist, und was du jetzt auch bist. Mensch Mädel, warum hast du mir das nicht sofort erzählt?!« Ich lachte.


  »’tschuldigung«, dann sah ich Rakesh an.


  »Sieh mich nicht so an«, murmelte er, »ich weiß, dass das Elain ist, deine beste Freundin, sie ist etwas schräg drauf, aber ich mag sie.« Er grinste sie an und zwinkerte mir zu. Plötzlich wurde mir etwas schlagartig klar.


  »Mom«, keuchte ich.


  »Richtig«, sagte Rakesh, »es wird Zeit, dass du sie anrufst, und es liegt bei dir, ob du ihr das alles erzählen willst, aber irgendetwas musst du ihr erzählen.« Er sah mich bedrückt an. Ich seufzte.


  »Ich weiß. Gibst du mir bitte das Telefon? Übrigens, darf sie denn von den Vampiren erfahren?« Er nickte »Na ja, viele andere Möglichkeiten gibt es nicht, die Frage ist, ob sie dir glaubt… Das kann ich dir nicht versprechen, was das Geheimnis angeht, ich glaube nicht, dass sie es dem Nächstbesten erzählen würde.« Er lächelte mir aufmunternd zu. Dann tätschelte er mir das Bein und stand auf. Er und Elain verließen das Zimmer, und ich war alleine mit dem Telefon. Irgendwie erschien mir das alles viel schlimmer und schwieriger als das, was in den letzten Tagen passiert war. Ich seufzte, ich kam wohl nicht drumherum, sie war wahrscheinlich ganz krank vor Sorge. Langsam drückte ich jede Zahl sorgfältig ein. Als es anfing zu tuten, hämmerte mein Herz immer schneller. Schade, dass diese Supervampirkräfte mir nicht die Angst nehmen konnten. Es tutete und niemand nahm ab. Als ich gerade auflegen wollte, erklang eine heisere traurige Stimme.


  »Hallo?«, fragte sie und erst nach genauem Hinhören erkannte ich die Stimme meiner Mutter. Meine Kehle wurde staubtrocken und Schuldgefühle keimten in mir auf, was hatte ich ihr bloß angetan? Ich schluckte schwer.


  »Mom?«, flüsterte ich vorsichtig. Eine Zeit lang war es still, dann erklang ihre Stimme abermals doch diesmal hoffnungsvoll.


  »Alexis, oh mein Gott, bist du das?« Ich wusste, dass sie langsam anfing zu weinen.


  »Ja Mom, ich bin es.«


  »Wo, wo bist du? Wie geht es dir?«, schluchzte sie.


  »Mir geht es gut, ich bin jetzt zu Hause, ihr könnt wiederkommen, ich werde dir alles erklären, aber kommt bitte erst mal nach Hause, o. k.? Dann werde ich dir alles erklären.« Ich hörte fast, wie sie innerlich tief seufzte. Es musste sie unendlich viel Anstrengung kosten, so normal zu klingen und nicht Tausende Fragen zu stellen. Doch dann, als ich fast dachte, sie hätte aufgelegt, meldete sie sich wieder.


  »Ist gut, mein Schatz, wir sind so schnell wie möglich zu Hause. Und rühre dich ja nicht von der Stelle!«, ermahnte sie mich. Unter normalen Umständen hätte ich gelacht, doch ich flüsterte nur bedrückt:


  »Ich verspreche es, Mom.« Dann war die Verbindung unterbrochen.


  Ich spürte fast den Schmerz, den ich ihr angetan hatte, weil ich sie einfach tagelang ohne ein Lebenszeichen von mir in Ungewissheit gelassen hatte. Sie muss fast umgekommen sein vor Sorge, und das war alles nur meine Schuld. Ich hatte erst überlegt, sie anzulügen zu ihrem Schutz, doch ein Gefühl sagte mir, dass ich ihr die Wahrheit erzählen musste, wenn ich auch nur im Entferntesten wollte, dass sie mir irgendwann wieder vertrauen konnte. Ja, beschloss ich, egal wie schwierig es war, ich musste ihr die Wahrheit erzählen, das war die einzige Chance, dass sie mir jemals verzeihen konnte. Ich ließ mich erschöpft in die Kissen zurückgleiten.


  Nachdem ich es endlich geschafft hatte aufzustehen und mich anzuziehen, ging ich nach unten in die Küche. Elain saß auf einem der Stühle und Rakesh sah aus dem Fenster. Ich erinnerte mich an den Tag zurück, an dem ich am Strand gewesen war, als plötzlich Rakesh auftauchte. Genau so hatte ich damals auch aus dem Fenster geschaut.


  »Ich weiß, dass du mich anstarrst«, sagte er lächelnd und drehte sich zu mir um, ich erwiderte sein Lächeln.


  »Sorry, aber ich kann nicht anders, du sahst so kaputt und erschöpft aus, ich bin einfach froh, dass es dir gut geht.« Ich drehte mich rasch zu Elain um, »und dir natürlich auch, was dieser Andrew dir auf Nathans und Janoschs Befehl angetan hat, Mann, mir dreht sich jetzt noch der Magen um.«


  »Ja, das weiß ich doch, aber Andrew ist gar nicht so schlimm, wie du denkst.« Ich schaute sie verwirrt an.


  »Das erkläre ich dir ein andermal«, wiegelte sie nur ab. Ein Geräusch lenkte mich ab, es waren Schlüssel! Ich bekam fast eine Panikattacke, ganz ruhig.


  »Ähm Rakesh, kannst du erst mal hierbleiben, bis wir alles geklärt haben, sie kennt dich ja noch nicht.« Ich lächelte ihn entschuldigend an.


  »Klar, schon okay.«


  Dann ging ich in den Flur und schloss die Küchentür hinter mir. Als ich gerade die Türklinke losließ, sprang mich schon Frisbee an.


  »Hey mein Süßer«, flüsterte ich ihm schon ins Ohr und er hüpfte vor Freude. Plötzlich umarmten mich noch zwei Arme, Maddie. Ich lächelte sie an, als ich dann Mom in der Tür stehen sah, ließ ich von den beiden ab.


  »Hallo Mom«, sagte ich nur und schon lag ich in ihren Armen. Sie drückte mich fest an sich und streichelte mein Haar, ich spürte ihre Tränen an meinem Hals.


  »Können wir irgendwo hingehen, wo wir alleine reden können?«


  »Komm mit«, erwiderte sie nur und ich folgte ihr in ihr Schlafzimmer. Sie stellte ihre Reisetasche ab und zog ihre Jacke aus, dann ging sie hinaus in den Garten, ich folgte ihr. Wir setzten uns auf unsere weißen Plastik-Gartenmöbel, die im Mondlicht leuchteten. Als wir uns gesetzt hatten, sah sie mich an.


  »Ich hatte so schreckliche Angst um dich, du warst drei Tage weg ohne irgendein Lebenszeichen, ich hatte solche Angst. Als ich deine Nachricht abhörte, tat ich sofort das, was du mir gesagt hast, du weißt, dass ich dir vertraue. Und wenn du sagst, dass es hier gefährlich für uns sein könnte, dann vertraue ich dir auch. Aber ich konnte Tag und Nacht nicht schlafen, keine Ruhe finden, weil ich nicht wusste, wo du bist und wie es dir geht. Du weißt nicht, was ich für große Angst hatte«, flossen die Worte wie ein Wasserfall aus ihr heraus. Ich nahm ihre Hand und hielt sie ganz fest.


  »Ich bin ja da… es tut mir so schrecklich leid.« Und so saßen wir eine Weile da, bis sie sich wieder beruhigt hatte.


  »Erzählst du mir alles?«


  »Weißt du, Mom, ich habe schon entschieden, dass ich dir die Wahrheit erzähle und keine ausgedachte Lüge, aber weißt du, ich habe Angst dabei. Es ist nämlich viel verwirrender und schlimmer als du denkst. Ich glaube nicht, dass du mir glauben wirst, ich hab es ja zunächst selbst nicht für möglich gehalten. Aber bitte glaube nur dieses eine, alles, was ich dir jetzt erzählen werde, ist die reine Wahrheit.« Sie dachte einen Moment nach.


  »Weißt du Alexis, du gehörtest nie zu den Kindern, die gerne geschweige denn gut gelogen haben. Du bist immer mit der Wahrheit gerade heraus, egal ob es anderen gepasst hat oder nicht. Ich wusste immer, dass ich dir vertrauen kann, wenn das, was du mir erzählt hast, auch noch so unlogisch klang, wusste ich, dass du die Wahrheit sagtest. Ich konnte und kann gar nicht anders, als dir zu glauben. Also kann ich dir auch versprechen, dass ich dir glaube und vertraue. Du weißt, ich bin für dich da.« Sie drückte meine Hand.


  »Ich weiß, Mom«, ich lächelte sie an. »Ich weiß nur nicht, wo ich anfangen soll.« Sie lächelte.


  »Am besten am Anfang«, genauso wie ich es vor wenigen Tagen zu Rakesh gesagt hatte, ich musste lächeln.


  »Nun gut, also eigentlich fing es am vorletzten Donnerstag an, als sich mein Leben auf den Kopf stellte und dann passierte alles wie bei Domino…«


  Ich erzählte ihr von Rakesh, unserer ersten Begegnung, das Date mit Mark, dass ich ursprünglich nicht vorhatte, auf den Ball zu gehen, von unserer zweiten Begegnung am Strand. Dann wurde es schwierig, ich versuchte ihr zu erklären, was Rakesh war. Was mich wunderte, war, dass sie schwieg und mich weitererzählen ließ. Ich erzählte ihr von Rakeshs Vergangenheit, alle Erzählungen, von der Legende und den Steinen. Auch von Nathan Gorden. Und dann kam ich zu dem Anruf und der »Entführung«. Jede Kleinigkeit erzählte ich ihr, auch die, dass ich starb, ich hatte Angst es zu erwähnen, aber ich wusste, dass es wichtig war, das sagte mir mein Gefühl. Als ich davon erzählte, zog sie scharf die Luft ein und drücke fest meine Hand. Entsetzt musterte sie mich, doch ich erzählte ungerührt weiter, denn jetzt kam der wichtigste Teil.


  »Nun ja, wie dir sicher aufgefallen ist, lebe ich noch. Die Frage ist: Wie ist das möglich? Na ja, ich musste mich entscheiden, entweder ich sterbe und mit mir Rakesh. Oder ich werde ein Vampir und damit rettete ich uns beide. Ich entschied mich dafür, ein Vampir zu werden. Doch wie sich hinterher herausstellte, hätte ich früher oder später eh ein Vampir werden müssen, denn ich hatte das Gen schon in mir, Rakeshs Blut war nur der Auslöser. Ich war seit meiner Geburt schon dafür bestimmt ein Vampir zu sein, die Auserwählte, welche die Legende erfüllen sollte. Nun ja, und dann habe ich mehr oder weniger Janosch und Elizabeth vernichtet, also, ich meine sie leben noch, sie sind nur ein wenig geschwächt, also werden sie wiederkommen und ich werde so lange kämpfen müssen, bis sie es nicht mehr tun. Und jetzt bin ich hier.«


  Es war eine lange Geschichte gewesen, ich konnte spüren, wie meine Mutter sich gegen alles sträubte, ihr wurde aber klar, dass ich die Wahrheit sagte, weil, mal ehrlich, wer konnte sich so etwas Verrücktes schon ausdenken??? Es war lange Zeit still, sodass ich schon fast glaubte, sie wäre vor Erschöpfung eingeschlafen, doch dann regte sich etwas.


  »Weißt du, Alexis, ich wusste schon immer, dass ich mich nicht mit deinem Vater hätte einlassen sollen«, ich starrte sie ungläubig an, sie lächelte, tatsächlich sie lächelte! Ich musste kichern.


  »Wie kommst du denn jetzt darauf?«


  »Na ja, also von mir hast du dieses Vampirgen sicher nicht, unsere Familie war immer stinknormal und langweilig, bei deinem Vater allerdings bin ich mir nicht so sicher…«


  Und plötzlich fingen wir an zu lachen. Nicht unbedingt wegen der Bemerkung, auch wenn sie schon irgendwie lustig war. Nein, eher, weil wir endlich keine Geheimnisse mehr voreinander hatten. Ich hatte ihr endlich alles erzählen können und das gemeinsame Lachen befreite uns einfach nur irgendwie.


  Nach längerer Zeit fragte mich meine Mutter, was ich denn so für Kräfte hätte und ich erzählte es ihr.


  »Na ja, es ist schwer zu erklären, aber irgendwie kann ich alles nur mit der Willenskraft, grundsätzlich bin ich stark mit der Natur verbunden.«


  »Na ja, vielleicht hast du das Gen ja doch von mir«, erwiderte sie lächelnd.


  »Du bist also nicht sauer und glaubst mir?«


  »Wie könnte ich sauer sein, wenn ein Gen daran schuld ist, und da du sagtest, du wärst eh früher oder später ein Vampir geworden, könntest du ja sowieso nichts dagegen unternehmen, wenn ich es richtig verstanden habe.« Ich nickte.


  »Weißt du, Mom, es gab auch einen Moment, da wollte ich sterben. Also ich meine, ich war überfordert, ich wollte das alles nicht mehr. Aber wie soll man schon damit klarkommen, wenn einem jemand erzählt, dass man die einzige Chance für das ganze Universum, okay, für die ganze Menschheit ist? Ich fühlte mich so unter Druck. Aber dann… dann sah ich diese weiße Frau und sie erinnerte mich daran, wer ich bin und dass ich immer noch, egal was passiert, Alexis Sommers bin, die Alexis, die nicht gut lügen kann, die grün liebt und eine Schwäche für Hunde hat. Ich bin immer noch die Alexis, die ich vorher war, vor allem weil dieses Gen ja zu mir gehört. Dann habe ich an dich gedacht und Maddie, an Elain und Rakesh, an meine Familie und Freunde, die mir beistehen, egal was passiert, und genau das gab mir die Kraft weiterzuleben. Die Kraft immer noch ich selbst zu sein. Und ich danke dir und natürlich auch den anderen, dass ich bei euch das Gefühl der Geborgenheit und des Vertrauens habe, denn ohne dich und die anderen hätte ich es nicht geschafft, glaube mir.«


  Mir traten die Tränen in die Augen, und Mom nahm mich in den Arm, wie sie es immer getan hatte, wenn ich traurig war, oder mich verletzt hatte. In diesem Augenblick fühlte ich mich wieder wie ein kleines Mädchen und mir kam die Erkenntnis, dass ich wohl doch noch nicht so erwachsen war, wie ich immer gedacht hatte. Ich schmiegte, mich an sie und sie strich mir liebevoll übers Haar, dabei war ich so unendlich froh und dankbar, dass meine Mutter mir weiterhin vertraute und glaubte. Das bedeutete mir unendlich viel und eine große Last fiel von meinen Schultern.


  »Weißt du, Schatz, es stimmt, die Welt liegt sozusagen jetzt in deinen Händen, doch mach dich nicht verrückt, es gab sicher einen Grund, warum genau du die Auserwählte bist. Ich vertraue ganz genau deinem Urteilsvermögen und deinen Entscheidungen, und egal was passiert, du kannst darauf zählen, dass du niemals alleine bist. Ich bin für dich da und die anderen auch, das verspreche ich dir.«


  »Ich danke dir, Mom, für alles, ich liebe dich so sehr«, sagte ich unter Tränen und diese Worte kamen so tief aus dem Herzen und waren so ehrlich, dass es schon fast wehtat, sie auszusprechen.


  »Alexis, Schatz, du weißt, dass ich dich und deine Schwester mehr liebe als alles andere auf dieser Welt. Und glaube mir, das wird sich auch niemals ändern, das verspreche ich dir«, ich nickte und schmiegte mich wieder an sie. Wir blieben noch eine ganze Weile so sitzen, bis mir einfiel, dass ja Elain und Rakesh noch da waren. Ich erhob mich.


  »Und jetzt Mom das Beste vom Besten. Ich werde dir jetzt meinen Freund vorstellen.« Sie lächelte.


  »Da bin ich aber gespannt, ob er wirklich so toll ist, wie du ihn mir beschrieben hast.«


  »Du wirst ihn lieben.«


  »Ja dann los, zeig ihn mir«, ich nickte und führte sie in die Küche.


  Als wir sie betraten, stand Rakesh immer noch am Fenster und starrte in die Nacht hinaus, er stand extra so, dass das Mondlicht ihn nicht berührte.


  »Wo ist Elain?«, fragte ich prompt und er drehte sich um.


  »Ach ja, ihre Mutter hatte angerufen, sie sollte nach Hause kommen.«


  »Aber du hast gewartet«, entgegnete ich.


  »Selbstverständlich, immerhin hast du mir noch gar nicht deine Mutter vorgestellt.« Er lächelte. Meine Mutter beugte sich vor und flüsterte mir ins Ohr.


  »Also ich muss zugeben, du hast nicht übertrieben.« Ich musste grinsen.


  »Also Mom, das ist Rakesh Carrington, und Rakesh, das ist meine Mom Rachel.«


  »Sehr erfreut Mrs Sommers«, er nahm ihre Hand und führte sie zu seinem Mund, ein Luftkuss. Ich musste noch breiter grinsen, vor etwas mehr als einer Woche dachte ich noch, es gäbe keine Manieren mehr im einundzwanzigsten Jahrhundert, und doch hatte ich einen Jungen gefunden, für den diese Manieren ein Muss waren. Außerdem stellte ich belustigt fest, dass meine Mutter rot geworden war. Ich kicherte leise.


  »Mich erfreut es auch«, erwiderte sie.


  »Wollen Sie einen Tee?«, fragte er, »ich habe frischen gekocht.« Er zeigte auf den Teekessel.


  »Oh«, erwiderte meine Mom überrascht.


  »Nun ja, gerne.« Sie beugte sich abermals zu meinem Ohr hinunter als Rakesh gerade mit dem Tee beschäftigt war.


  »Okay mit ihm bin ich voll und ganz zufrieden Gratuliere. Robert weiß noch nicht mal, wie man Wasser aufsetzt.«


  Sie grinste und schon ertönte eine Stimme hinter uns.


  »Hab ich da gerade meinen Namen gehört?« Meine Mom nahm ihn in den Arm und küsste ihn.


  »Ich glaub’, da hast du dich verhört, Schatz, lass uns ins Wohnzimmer gehen und die beiden ein bisschen alleine lassen.«


  »Ist mir nur recht«, erwiderte er. Und beim Hinausgehen fingen sie an, sich zu necken, doch das störte mich nicht, stattdessen ging ich zu Rakesh. Er stand mit dem Rücken zu mir vor der Anrichte. Ich stellte mich hinter ihn und umarmte ihn.


  »Das ist schön«, erwiderte er und drehte sich um.


  Ich sah ihm in die Augen, stellte mich auf Zehenspitzen und küsste ihn auf den Mund. Er drückte mich fest an sich und küsste mich weiter. Ich löste mich von ihm.


  »Lass uns auf mein Zimmer gehen, ja?« Er nickte.


  »Aber gerne.« Wir gingen hinaus auf den Flur, brachten meiner Mutter noch ihre Tasse Tee und verschwanden dann in meinem Zimmer. Wir rollten uns zusammen auf meinem Bett ein. Ich lag in seinen Armen und wir schliefen ein. Und in diesem Moment wollte ich nichts mehr, als einfach nur so liegen zu bleiben. Der Kummer, der Schmerz und die Verantwortung waren vergessen. Ich fühlte mich normal, wie ein Mädchen, das in den Armen ihres Freundes lag. Es fühlte sich nicht so an, als ob ich ein Vampir wäre, geschweige denn Rakesh, wir waren einfach nur zwei Menschen, die einander liebten und das war auch gut so.


  Es waren ein paar Tage vergangen, ich hatte mich wieder in der Schule eingelebt und alles war normal. Ich wusste tief im Inneren, dass es nicht für immer so sein würde, aber daran wollte ich jetzt in diesem Moment nicht denken. Meine Mom hatte die Idee, heute ein kleines Fest zu feiern, und da jeder von uns die Idee toll fand, halfen wir tüchtig mit. Wir hatten am Abend Lampions in unserem Garten aufgehängt und noch mehr Gartenmöbel aus dem Schuppen geholt. Robert und Mom versuchten Mal wieder vergeblich, den Grill aufzustellen, weswegen ich bei deren Anblick so lachen musste, dass ich von meinem Stuhl fiel. Da ich nun nicht mehr in der Lage war, den Grill aufzubauen, weil mein Kicheranfall einfach nicht enden wollte– man müsste es sehen, um es zu verstehen– übernahm Rakesh die Rolle. In wenigen Minuten stand der Grill startbereit. Robert und Mom starrten ihn nur bewundernd an und somit war er der Held des Abends. Nachdem alles aufgebaut und fertig war, kamen die Gäste. Elain und ihre Eltern sowie David, seine Familie und Samira. Sie waren jetzt wohl offiziell ein Paar, was mich sehr glücklich machte, denn Samira sah nicht nur gut aus, sie war wirklich sehr, sehr nett. Dann kam noch eine Freundin von Maddie und ihre Mutter. Als alle da waren, ging es los. Es war ein herrlicher und toller Abend. Wir aßen, lachten und unterhielten uns alle gemeinsam. Und jeder amüsierte sich. Maddie und Susan, ihre Freundin, sangen uns Lieder vor und tanzten dabei. Das sah so süß und ulkig aus, dass alle lachen mussten. Immer wenn Rakesh und ich nicht beisammen waren, trafen sich unsere Blicke und wir lächelten uns an. Keiner von uns beiden konnte glauben, was für ein Glück wir im Moment hatten. Später kamen noch Zack und Melodie vorbei und es wurde noch besser. Robert war sofort von Zack angetan und sie unterhielten sich den ganzen Abend. Robert, der sich sehr für die amerikanische Geschichte interessierte, fragte sich, woher Zack so viele Einzelheiten wissen konnte. Ich zuckte nur lachend die Schultern und wusste sehr wohl, warum er so viel wusste, doch ich verriet es nicht. Meine Mom war hingegen sehr angetan von Melodie, sie unterhielten sich den Rest des Abends über Blumen und Pflanzen und Melodie erklärte ihr die einzelnen Fähigkeiten der Pflanzen, welche gefährlich waren und welche Heilpflanzen waren. Dann gab es da noch einen Moment, in dem ich mit David und Elain alleine war. Ich hatte beide fest umarmt und ihnen dafür gedankt, dass es sie gab. Alles in allem war der Abend also ein voller Erfolg. Als die Party zu Ende war, strotzten noch alle so vor Adrenalin, doch nachdem wir aufgeräumt hatten, fielen wir erschöpft ins Bett. Rakesh lag wieder neben mir. Ich lag auf dem Rücken und er stützte sich mit einem Ellenbogen auf, damit er mir ins Gesicht gucken konnte. Er spielte mit einer meiner Haarsträhnen und sah mich besorgt an, dann nach langer Zeit fragte er:


  »Alexis, was bedrückt dich?« Ich seufzte.


  »Um ehrlich zu sein, ich weiß es nicht genau. Ich habe das Gefühl, dass irgendwas passieren wird. Irgendwie habe ich Angst, ich weiß es nicht, komm lass uns erst mal schlafen«, erwiderte ich, als ich nicht wusste, wie ich es erklären sollte. Wortlos legte er sich auf die Seite und legte seinen Arm um mich.


  »Schlaf gut«, murmelte er.


  Es dauerte noch eine Zeit lang, bis ich wirklich einschlief, doch als ich endlich einschlafen konnte, träumte ich einen gruseligen und komischen Traum.


  Ich befand mich auf einer langgestreckten Wiese, es war tiefste Nacht und bitterkalt. Ich fühlte mich allein und ungeschützt, nackt. Ein leichtes Kleid wehte um meine Beine. Ich zitterte. Dann hörte ich ein Geräusch und sah ihn: Janosch. Er war wieder gesund und kräftig, er sah sehr wütend und zornig aus. Auch Elizabeth war da, sie wanderte um ihn herum. »Es ist Zeit«, hörte ich sie rufen. »Sie haben es nicht anders gewollt.« Janosch nickte: »Du hast recht meine Geliebte«, sagte er wütend, »sie haben es nicht anders gewollt.« »Wir müssen diesen Krieg führen und gewinnen, wie es einst mein Urgroßvater getan hat, ja, er ist dabei gestorben, aber er hat es geschafft, die Silbernen zu besiegen. Sie hatten schon einmal eine so große Angst, dass sie nachgaben, sie milderten den Fluch, doch wir, wir beide schaffen es, den Fluch ganz zu brechen. Und dann gehört sie mir, die Welt! Ich werde die Menschen versklaven, keine Regeln mehr, das war schon immer so in der Natur. Die Schwächeren werden von den Stärkeren gefressen. Die Starken überleben und die Schwachen sterben. So ist der Kreislauf des Lebens, nicht wahr meine Liebe?« »Und wie wahr das ist mein Geliebter, wir werden alle Vampire, die nicht dieser Meinung und schwach sind, vernichten und die Schwachen uns untertan machen.« Sie lachte wild auf und ein Schauer lief mir über den Rücken. »Ja Rakesh und seine kleine Freundin werden uns noch büßen, was sie uns angetan haben.«


  Plötzlich hielt er inne: »Elizabeth, Liebste, hol mir bitte einen Spender, ja, ich habe Durst.« Sie verschwand kurz und kam dann wieder »Hier Liebster.« Er packte das ängstliche und durchaus menschliche Mädchen und grub lustvoll seine Zähne in sie. Ihre schreckgeweiteten Augen sahen mich an. So hilflos und beschuldigend. Anschließend warf er sie weg wie Müll. Ich schrie auf, als mich die Erkenntnis ergriff, dass das nicht nur ein Traum war, sondern die Wirklichkeit, dass genau das gerade irgendwo passierte. Ich schrie und schrie, als mir klar wurde, dass das Mädchen gerade eben gestorben war und dass noch viel mehr sterben würden und dass diese Entscheidung, ob Menschen sterben würden oder nicht, ganz alleine in meiner Macht stand. Und irgendwie hatte ich das Gefühl, dass dieses Mädchen wegen mir gestorben war. Eine Hand berührte mich und der Traum verwischte.


  Ein Nebel zog auf und schlagartig wurde ich wach.


  Mein Herz pumpte schnell, das ganze Adrenalin strömte durch meinen Körper. Ich hatte immer noch diesen anklagenden Gesichtsausdruck vor meinem inneren Auge, wie dieses Mädchen mich ansah, als ob ich ganz alleine schuld an ihrem Tod gewesen war. Ich fing an zu weinen, meine Tränen rollten mir die Wange hinunter, ich schluchzte, dann fühlte ich Rakeshs Hand auf meinem Rücken, suchte seinen Blick und schaute ganz tief in seine Augen. Ich blickte in die Tiefen seiner Seele und spürte in ihm die gleiche Angst wie in mir. Ich sprach das aus, was wir beide schon die ganze Zeit gedacht, aber nie gesagt hatten. Ich schaute ihm in die Augen und sagte mit fester Stimme, diese erschreckende Wahrheit:


  »Es ist noch lange nicht vorbei.«


  Dann fiel ich erschöpft in seine Arme.


  Fortsetzung folgt …


  Mehr über die Autorin: http://buch-ist-mehr.de/portfolio/lena-wagner/
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